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   Die längste Geschichte in diesem Buch ist Sünde einer Nacht. Eine junge Frau aus einem kleinen Thüringischen Nest reist nach Berlin, um die Aufnahmeprüfung für die Schauspielschule abzulegen. Neugierig gelangt sie vor ihrer vereinbarten Heimreise in eine Bar, lernt einen jungen Mann kennen, der sie auf einem Hotelbett verführt und verschwindet. Schwanger kämpft sie in der Millionenstadt, die sie verschlingt, wie ein gefräßiges Ungeheuer, ums Überleben. Sie trifft den Schwuli Otto, der sich rührend um sie kümmert, und ihre erste große Liebe, Bernstein, der sie am Tag des Mauerfalls verlässt. Mit ihrer Freundin Uschi reiht sie sich in die Massen, die nach Westberlin wollen, tanzt und singt mit ihnen und begegnet auf dem Moritzplatz ihrer Sünde einer Nacht. Ihrem Apoll. Dem Vater ihrer Johanna. 
 
   In weiteren Geschichten begegnen wir Fabius und Violetta, die sich nach Jahrzehnten zufällig wieder begegnen. Iv und seiner großen Liebe. Guste, die sich das Leben nehmen will und es doch so liebt. Max, der nach dem Westen abgeschoben wird. Einem Missbrauch hinter Klostermauern. Sogar einem Stier und einem Esel. Dem Maler Wedel und den Kichertanten. Und vielen anderen lieben Mitmenschen.     
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   Staunend saß ich vor dem Spiegel im Bad. Noch konnte ich nicht fassen, was geschehen war. Alles war so unerwartet, so unverhofft gekommen. 
 
   Das Schicksal geht oft seltsame Wege. Irrwege. Doch irgendwie und irgendwann führen sie alle zum Ziel. 
 
 
   „Wenn man wirklich will, schafft man alles.“ 
 
    
 
   Plötzlich musste ich an Linda, meine Mutter, denken. Ganz deutlich sah ich, wie sie ärgerlich ihre vollen Lippen zu einem dicken Strich kniff. Gleich würde sie sagen: 
 
   „Dieses Mädel. Ist wie ein Schmetterling. Huscht von einer Blüte zur anderen. Immer auf der Suche. Immer auf der Reise.“ 
 
   Aber ich irrte. Diesmal sagte Linda vorwurfsvoll: 
 
   „Du musst endlich wissen, was du willst. Nur so kommt man weiter im Leben. Und das willst du doch. Oder?“    
 
   „Ich will Schauspielerin werden“, erwiderte ich trotzig. 
 
   Energisch nahm Linda meine Hand und zerrte mich vor den großen Spiegel im Schlafzimmer. 
 
   „Sieht so eine Schauspielerin aus?“, lachte sie höhnisch. „Nichts als Flausen im Kopf hast du, Mädchen.“ Ihre Stimme wurde noch eine Nuance böser. „Mach lieber deine Hausaufgaben. Sonst wirst du Putzfrau.“
 
   „Kann ich nicht“, triumphierte ich, „Opa hat gesagt, wenn jemand nichts kann, wird er Schauspieler. Und du sagst doch immer, ich könne nichts, sei zu nichts nütze. Also werde ich auch nicht taugen zum Putzen. Hab sowieso Nullbock, anderen Leuten den Dreck wegzumachen.“  
 
   Das hatte gesessen. Lindas Lippen waren jetzt ganz dünn. Noch dünner als ihre grünen Augen, die sie zu einem Schlitz verengt hatte. Bestimmt, damit sie das Funkeln nicht sehen konnte. Denn Linda war sich nicht zu schade,  anderen Leuten den Dreck wegzumachen. Sie reinigte nach ihrer Arbeit in der Dreherei, in der mein Stiefvater arbeitete, noch dreimal wöchentlich die Sparkasse, damit sie unsere sechs Mäuler stopfen konnte, wie sie sich ausdrückte. 
 
   Kopfschüttelnd verließ Linda das Zimmer.  
 
   Ich stellte mich zufrieden vor dem Spiegel in Positur. Was ich sah, gefiel mir. Ich gehörte nicht zu den Teenagern, die ständig an sich rummäkelten. Ich betrachtete mein Spiegelbild mit Wohlgefallen. 
 
   In meinen hellen Augen tanzten neugierig goldene Pünktchen. Rotblonde Locken fielen keck in die hohe Stirn, die Nase fand ich etwas zu stupsig, und die Sommersprossen darauf und auf den Wangen erinnerten an Pippi Langstrumpf. Und die fand ich schön. Also war ich auch schön. Und wenn man schön ist, wird man Schauspielerin. Klar.  
 
   Naive zwölfjährige Unschuld. 
 
    
 
   Einige Jahre später war ich mir meiner Schönheit nicht mehr so sicher, obwohl ich noch immer stundenlang vor dem Spiegel sitzen konnte. Mein langer Gänsehals wirkte zerbrechlich wie der Stängel einer Blüte. Und auch die übrigen Teile meines Teenagerkörpers waren nicht gerade kräftig zu nennen. Doch der Busen hatte schon Form angenommen. Ihn bedeckten die kupferroten Wellen meiner Haare, umschmeichelten mein Gesicht und kringelten sich wie kleine Nattern auf den eckigen Schultern. 
 
   In diesem romantischen Stadium meines Lebens umschwärmten mich  die Jungen. Doch ich hielt mich zurück. 
 
   „Man muss wissen, was man will“, sagte ich, wenn mir einer zu nahe treten wollte. 
 
   Und ich wusste, ich wollte noch nicht. 
 
   Ich wollte schreiben. Schauspielern oder schreiben. Oder nur schreiben. Oder beides. Jedenfalls begann ich voller Begeisterung meinen ersten Roman. 
 
   - Mein Hündchen Freya -. Eine traurige Geschichte. Und sie war sogar wahr. Denn mein Stiefvater hatte mein Hündchen Freya brutal erschlagen, als es wieder mal, wie so oft, zu meinen Füßen in meinem Bett lag. Wutentbrannt hatte er den kleinen süßen Hund durch das Zimmer geschleudert und dann an die Wand geworfen. Wie ein Irrsinniger wütete er durch das ganze Haus und erschlug meine geliebte Freya im Hof auf einem Hackklotz. 
 
   Natürlich habe ich das bis heute nicht verwunden. Dieses Trauma wird mich wohl noch im Grab verfolgen. 
 
   „Mörder! Mörder!“, schrie es in mir. „Verdammter Mörder!“ 
 
   Der Mörder verstarb dann ziemlich  früh an seiner Zuckerkrankheit. Ich stand ohne eine einzige Träne des Bedauerns an seinem Grab und dachte schadenfroh: Nun hast du deine gerechte Strafe.  
 
   Doch ein Blick in Lindas schmerverzerrtes Gesicht brachte mich zur Besinnung. Immerhin war der Kerl ihr Ehemann gewesen und mit ihr durch dünn und dick gegangen. Dass wir uns nicht grün waren, war nicht ihre Schuld. 
 
    
 
   In dieser Zeit reifte in mir der Wunsch, Schriftstellerin zu werden. Bestimmt, um unbewusst dieses Trauma und andere schreckliche Ereignisse aus meiner Kindheit verarbeiten zu können. Unser Unterbewusstsein ist unserem Bewusstsein ja immer einige Längen voraus. 
 
   Dafür brauche man einen starken Willen, hatte ich gelesen, Ausdauer und Konzentration. Und beides hatte ich damals natürlich noch nicht. 
 
   Nach neun Seiten gab ich auf und schrieb in mein Tagebuch: 
 
   - Das ist mir zu mühselig, ich habe ja noch mehr zu tun. - 
 
   Und wenn ich an das Sitzen vor der Schreibmaschine dachte, gruselte mich schon im Voraus ein Bürohintern. Ich war mal unfreiwillig Zeugin eines Gesprächs zweier Männer. Sie lästerten über eine Frau in meiner Nachbarschaft, liefen hinter ihr und grinsten frech. Der eine sagte im Machoton: 
 
   „He, guck mal, die Olle hat ‘nen Arsch wie’n Ackergaul. Arbeitet  bestimmt im Büro.“ 
 
   „Aber drauf liegen tätsde gern“, erwiderte der andere, und beide lachten laut und anzüglich. 
 
   Die arme Frau hatte es bestimmt gehört. Sie gab sich plötzlich einen Ruck und drückte den Rücken durch. Dann drückte sie die fetten Arschbacken zusammen, so gut es ging - es ging gar nicht - und stolperte steif vor den Männern her. 
 
   Ich hätte denen ja gern den Stinkefinger gezeigt. 
 
   Aber die drehten sich nicht um zu mir. 
 
    
 
   Na ja, ein Bürohintern wäre auch das Letzte, das ich ersehnte. Mein Körper war mein ganzer Stolz. Das schmächtige Entlein aus den Teenagerjahren hatte sich zu einem gereiften Schwan entwickelt. Seine Formen lockten die Männer an. Sie umgaunerten mich wie die Erpel die bunten Enten. 
 
   Einmal hatte ich auf einem Bauernhof beobachtet, wie ein wunderschöner Erpel eine Ente begattete. Fasziniert war ich stehengeblieben, als der Erpel sein Ding, ich weiß nicht, wie man das bei den Enten nennt, wie einen Korkenzieher in ihre Öffnung drehte. Des Erpels Begattungsinstrument sah tatsächlich aus wie ein Korkenzieher. Fantastisch. Kein Menschenmann konnte so etwas Bizarres aufweisen, war ich mir sicher. 
 
   Auch der Ente schien es gefallen zu haben. Mit hängenden Flügeln, die auf der belaubten Erde schleiften, hatte sie sich geduckt, ihre winzigen Äuglein geschlossen und demütig stillgehalten, bis der Erpel fertig war. 
 
   Er spreizte dann stolz sein Gefieder. Die Entenfrau erhob sich träge und fing an - welch wundervolles Schauspiel - vor ihm zu tanzen. Immer wieder hob sie ihr Flügelkleid und drehte sich im Kreis in der Abendsonne. Bis zur Erschöpfung. Und der Erpel sah ihr zu. Später dann sind beide fröhlich schnatternd weitergezogen.
 
   Wenn es doch mit den Menschen auch so wäre. Es gäbe keine Probleme. Ich musste an Siggi denken. Jetzt. Hier. Vor dem Spiegel. In dem ich mich aufmerksam betrachtete. Nach dem heutigen Erlebnis. Nach dem bestimmt mein Leben verändernden Erlebnis. Im Westteil der Stadt. Nach dem Mauerfall. Am 11.11.1989!  
 
    
 
   Siggi war ein Idiot. Mit ihm gab es nur Probleme. Eigentlich war er das Problem. Das Problem schlechthin. Ja, der ganze Kerl war ein einziges Problem. Ganz abgesehen davon, dass er nicht mit so einem Drehdings ausgestattet war wie der wunderschöne Erpel und mir wenigstens damit Freude bereitet hätte, klappte mit ihm überhaupt nichts. Und wie hatte ich mich in ihn verliebt.  Es war Liebe auf den ersten Blick. Und die soll es ja nur einmal im Leben geben. 
 
   Das ist natürlich Unsinn pur. Siggi war nicht meine erste Liebe auf den ersten Blick. Er war meine zweite Liebe auf den ersten Blick. Meine erste Liebe auf den ersten Blick war Apoll. Apoll hieß natürlich nicht Apoll. Ich nannte ihn nur so, weil ich seinen richtigen Namen nicht wusste und er mir so schön erschien, wie man sich Apoll immer vorstellt. Aber von Apoll erzähle ich später.   
 
    
 
   Jetzt saß ich vor dem Spiegel und wunderte mich. Ich starrte mich an, als sähe ich mich zum ersten Mal. 
 
   „Wie vergänglich doch die Liebe ist“, sprach ich zu meinem Spiegelbild. „Oder das, was man dafür hält.“
 
   Eine Krankheit ist sie. Die Liebe. Eine Krankheit, die vergeht. Die man heilen kann. Oder an der man stirbt. 
 
   Glücklicherweise sterben die wenigsten daran. Und zu ihrem eigenen Entsetzen werden einige immer wieder von dieser Krankheit befallen, obwohl es sie ja nur einmal geben soll, bis sie sich daran gewöhnt haben und sie so richtig auskosten, oder auskotzen. Pardon. 
 
   Flüchtig ist sie. Die Liebe. Flüchtig wie ein Schmetterling. Man kann sie nicht festhalten. Man will es vielleicht auch nicht. Wer will schon eine Krankheit festhalten. Es sei denn, man ist Masochist.
 
    
 
   *
 
    
 
   Siggi hatte ich durch Zufall kennengelernt. Wenn es Zufälle geben sollte. Ich glaube ja mehr an Vorbestimmung. Irgendwo, ganz weit hinter den sieben Bergen soll es ein Buch geben, in dem der Menschen Anfang und Ende, also Geburt und Tod, aufgeschrieben sein soll. Im Voraus natürlich. Diesen Ort würde ich ja gerne finden. Oder lieber doch nicht. Wer will schon wissen, wann sein Leben zu Ende ist. Ich bestimmt nicht. Dann müsste ich mich ja hetzen, um all das zu machen, was ich noch machen will. Das Leben ist vergänglich wie die Liebe. Ewig währt nur der Tod.  Doch den will ich nicht. Noch nicht. Nein, überhaupt nicht. Auch das steht irgendwo geschrieben, dass nur derjenige den physischen Tod erleiden werde, der es wolle. Also werde ich nicht wollen.  
 
    
 
   Und nun  wieder zurück zu Siggi. Ach, das noch vorweg: Ich bin tatsächlich Schauspielerin geworden. Na ja, mehr so etwas Ähnliches. 
 
   Aber dazu später mehr. 
 
   Ich hatte eine Winzigrolle in einem Film bekommen, Der letzte Rächer, und Claudia, die Regieassistentin, hatte unser Team zu ihrer Hochzeitsfeier eingeladen, vielmehr, zu ihrem Polterabend. Das war im Mai vor der Wende an einem wundervollen Tag, dem ein noch wundervollerer Abend folgen sollte, mild und sternenüberfunkelt.  
 
   Unser Team fuhr nach Drehschluss ausgelassen und überdreht, nach jedem Drehtag waren sowieso alle überdreht, zu Claudias adrettem Einfamilienhaus. 
 
   Wir waren etwas spät dran. Die Stimmung im Keller schlug schon hohe Wogen, als wir eintrafen. Im Halbdunkel des Dusterlichts konnte man kaum etwas wahrnehmen. Überlaute Rockmusik dröhnte uns entgegen aus den übergroßen Boxen der Stereoanlage. 
 
   Ein Platz in der Mitte lud zum Tanzen ein. Doch die Gäste tanzten nicht. Sie saßen dicht gedrängt an langen Tischen längs der kalten Wände und ließen sich Essen und Trinken munden. Dabei quasselten sie lautstark und wild gestikulierend durcheinander. Bestimmt hatten die schon alle einen sitzen. 
 
    
 
   Wir stolzierten im Gänsemarsch an der Theke vorbei, die rechts neben der Kellertür aufgestellt war. Die Gäste rückten zuvorkommend etwas zusammen, so fanden wir jeder einen Sitzplatz. 
 
   Claudia und ihr Bräutigam hatten uns an der Tür bewillkommnet, umarmt, geküsst, ihre Geschenke huldvoll entgegengenommen. Eine Männerstimme hatte enttäuscht gesagt: 
 
   „Kein Material dabei.“ 
 
   Nachdem ich dann, als Letzte, vorbeigestolzt war, sagte dieselbe Männerstimme anerkennend: 
 
   „Die ist Klasse.“
 
   Damit meinte er mich. Wen sonst. Meine Nase stupste noch höher, ich dachte laut: „Idiot“, und setzte mich neben Renate. 
 
   Renate war ihres Zeichens Aufnahmeleiterin in unserem Team. Sie gab sich selbstbewusst und Respekt einflößend. Eigentlich sah sie aus wie eine
 
   Hotelbesitzerin, etwas gereift und nicht mehr ganz schlank. War immer elegant und teuer gekleidet. Aus dem Intershop. Versteht sich. Das war man seinem Rang schuldig. 
 
   Ich kaufte meine Klamotten damals noch im Kinderkaufhaus. 
 
   Renate hatte ihre grau melierten langen Haare aufgesteckt. 
 
   „Wie findest du den Bräutigam?“, fragte sie mich jetzt, dabei Messer und Gabel vornehm beiseitelegend. 
 
   Ich hatte gerade nach einem Steak gelangt und druckste nun mit vollem Mund: 
 
   „Sieht ganz nett aus, hat aber wohl einen Sprachfehler.“ 
 
   „Er stottert“, flüsterte Renate nah an meinem Ohr. „Aber nur, wenn er aufgeregt ist.“
 
   Renate griff ihr Besteck, aß genüsslich weiter.
 
   „Hauptsache, er ist lieb“, sagte ich naiv. 
 
   Ich dachte an Claudias Trauer, nachdem ihr Ex sie verlassen hatte. Wochenlang war sie mit rot geweinten Augen umhergelaufen. Ihr Ex war ein sehr gut aussehender Mann, dem die Frauen zu Füßen lagen, wie man so sagt. 
 
   „Er ist ein Schwein“, war Claudias Meinung. „Er hat mich nur beleidigt und gedemütigt. Was denkst du, was der einmal zu mir gesagt hat, als ich ihn lieben wollte? Na?“
 
   Sie sprach nicht weiter. Machte nur ein angewidertes Gesicht. Ich wusste nicht, was der gesagt hatte. 
 
   „Na?“, fragte sie nach einer Weile und guckte mich an, als müsste ich wissen, was der gesagt hat. Ich wusste es aber nicht. 
 
   „Der hat gesagt“, sagte sie, während sie meine Hand ganz fest drückte,  ‘geh runter von mir, du dürre Zicke.’ Ja, das hat der gesagt.“ 
 
    
 
   So ein Schwein war der. Und ich konnte nicht verstehen, dass Claudia ihn trotzdem geliebt hatte. Sogar von oben. Doch es hat nichts genützt. Er hat sie immer wieder betrogen. Mit Weibern mit Busen und Hintern. Und dann hat er sich scheiden lassen. Und sie hat ihm nachgetrauert. Dabei hätte sie doch froh sein können, dass er weg war. Sollte er doch andere Frauen demütigen und benutzen. Das hatte ich ihr damals gesagt, als der Kerl sich von ihr getrennt hatte. Doch sie meinte, davon verstünde ich nichts. Na ja, ich war ja auch wirklich noch ein Dummchen. 
 
   Aber jetzt hatte sie einen, der stotterte und lieb war. 
 
   Renate hatte einen, der nicht stotterte, und der nicht lieb war. Er war Fotoreporter, verheiratet, hatte zwei kleine Kinder. Und wegen der zwei kleinen Kinder konnte er sich nicht scheiden lassen und Renate nur ab und zu besuchen. Heimlich, versteht sich. Doch die Kinder wuchsen heran, und der Liebhaber war noch immer nicht geschieden. 
 
   „Eines Tages kommt einer, der dich wirklich liebt“, hatte ich ihr prophezeit. 
 
   So geschah es dann auch. 
 
   Als Renate ihren Urlaub in der Wüste Sahara verbrachte, begegnete ihr der Prinz. Es war wie im Märchen. 
 
   Der Prinz war ein Universitätsprofessor aus Leipzig und holte sie heim in sein Reich. Das Reich war Renates Reihenhaus. Es stand zwischen lauter anderen kleinen Reihenhäusern in einer schmalen Straße. Und der Wind sang schon viele Jahrzehnte sein Lied in den Wipfeln der riesigen Bäume vor dem winzigen Haus. Und der Sportreporter wurde endlich in die Wüste geschickt.  
 
    
 
   Zu meiner Linken saß meine Freundin Uschi. Uschi war klein und etwas pummelig und hätte meine Mutter sein können. War sie aber nicht. 
 
   Uschi hatte wunderschöne blaue Augen hinter dicken Brillengläsern und schwarze lange Haare. Auch sie kannte die Männer. Ihr Letzter war das Allerletzte. Er war bedeutend jünger als sie, rauchte wie der längste Schornstein in Halle und soff wie eine ganze Kegelmannschaft. Doch das störte Uschi nicht. Sie war damals selbst noch gut drauf. Doch als der Kerl sie verließ, veränderte sie sich in ihr Gegenteil. Sie rauchte und sie trank nicht mehr. Sie steckte ihren Sexykörper in lange Hosen, weite Röcke, rümpfte die Nase über alle Frauen, die auf die blöden Knaben hereinfielen. 
 
   „Dir laufen diese Schwachköpfe auch nur nach, weil du immer Mini trägst und viel Busen hast“, rügte sie mich. „Das macht die doch geil.“ Verächtlich zog sie die Mundwinkel nach unten, ehe sie weitersprach: „Ich jedenfalls hab die Nase voll. Ich habe sie alle gehabt. Fast Kinder noch, Greise auch. Ich weiß, was gespielt wird.“
 
   Ich wollte auch wissen, was gespielt wird und fragte neugierig: 
 
   „Und was wird gespielt?“
 
   „Finde es selbst heraus“, hatte Uschi angeekelt erwidert. 
 
    
 
   Bis dahin hatte ich nur eine entsprechende Erfahrung gemacht. Apoll. Aber wie gesagt, davon später. 
 
   Aus der Anlage tönte wieder so eine Rockröhre, ich wiegte mich fröhlich im Takt zu den Klängen der Musik. 
 
   Plötzlich stand ein junger Mann vor mir.  
 
   „Wollen wir tanzen?“ Er verbeugte sich höflich. 
 
   Diese Stimme kannte ich doch. Ja. Es war der Idiot. 
 
   Verwirrt starrte ich zu ihm auf. Mit dieser Tanzaufforderung hatte ich nicht gerechnet. Der Idiot glupschte auf mich herab. Wie in Trance stand ich auf und blickte in zwei wundervoll sanfte Bernsteinaugen. 
 
   ‚Dieser Mann wird dein Verhängnis‘, schoss es mir durch den Kopf. 
 
   Verhängnis? Noch eines? 
 
   Na, er war es ja noch nicht. Doch er würde es werden. Da war ich mir sicher. Mit hellseherischer Fähigkeit vermeinte ich dies auf den ersten Blick zu erkennen. Und ich konnte und wollte nichts dagegen tun. Sollte das zweite Verhängnis seinen Lauf nehmen.  
 
    
 
   Ohne ein weiteres Wort zog mich der Idiot vom Stuhl und an sich heran. Und wie von selbst drängte sich mein Körper dem seinen entgegen. Traumverloren tanzten wir als einziges Paar in der Mitte des Kellers. 
 
   Siggis weich geformter Mund lächelte mich verheißungsvoll an unter dem bernsteinfarbenen Schnurrbart. Seine bernsteinfarbenen Augen schienen zu träumen. Die bernsteinfarbenen Locken, die auf seinen Schultern wippten, umrahmten ein fein geschnittenes Gesicht, schienen den schmalen Schädel zu beschützen. 
 
   Bernstein. Bernsteingedanken, die an die Ostsee flogen. Schon roch ich den würzig herben Duft der Wildpflanzen. Sah die uralten Bäume sich schiefknorrig bewegen. Spürte den Wind hinter den Dünen. Atmete das Tran geschwängerte Meer in meine Lungen. Sah ich mich liegen mit Bernstein im warmen Sand.  Zu meinem eigenen Erschrecken wollten die Bilder meiner aufgeputschten Fantasie kein Ende nehmen. 
 
   All dies geschah mir an diesem Abend bei Siggis Anblick. Sogar die Farbe seines Haares, goldbraun und fast durchsichtig, erinnerte an Bernstein.                                    
 
    
 
   An diesem Abend gab es nur noch uns. Wir tanzten und tanzten. Und nachdem mein Bernstein mir ab und zu einen Drink spendiert hatte, Orangensaft mit Schuss, überfiel mich schon nach kurzer Zeit ein kleiner Schwips. Ich lachte und lachte. War mir doch egal, was die Anderen dachten. Verschwommen wie durch dichten Nebel flogen ihre verzerrten Gesichter an mir vorüber. Ich lachte und lachte. Ich glaube, ich war ein einziges Lachen. Ein einziges, unbeschwertes, glückliches Lachen. 
 
   Und Bernstein schwitzte. 
 
   „Komm, wir gehen nach draußen“, sagte er nah an meinem Gesicht. „Mir ist heiß.“ 
 
   „Mir aber nicht“, erwiderte ich, obwohl ich liebend gern mit ihm gegangen wäre. „Du kannst allein gehen.“ 
 
   Er ging allein. Ich setzte mich wieder an meinen Platz, trank und lachte. Wusste ich es doch. Er war ein Idiot. Dachte der etwa, ich sei so blöd und ginge mit dem Erstbesten nach draußen? Blöder Trick. 
 
   Mir war siedendheiß.  
 
   „Der geht ja ganz schön ran.“ Renate stupste mich in die Seite. „Pass nur auf, dass der dir nicht den Boden unter den Füßen wegzieht.“ 
 
    „Ich kenne diese Typen“, gab Uschi ihren Senf dazu. „Der sieht schon aus wie ein Vernascher. „Ein Filou.“       
 
   „Mir doch egal“, sagte ich ärgerlich.
 
   Ich hätte mich liebend gern mal wieder vernaschen lassen. Aber das sagte ich natürlich nicht.  
 
    
 
   Der Vernascher war noch nicht wieder aufgetaucht. Vielleicht war der ja irgendwo untergetaucht. 
 
   Plötzlich hatte ich das dringende Bedürfnis, auf die Toilette zu müssen. Diese war natürlich im Haus, nicht im Keller. Logo. Also begab ich mich doch nach draußen. 
 
   Wie durch Watte watete ich einen dunklen Weg entlang zum Haus, fand nach einigem Suchen die Begehrte. Als ich in den Spiegel sah, überkam mich ein kaum zu bändigender Lachkrampf. 
 
   „Ganz schön angeschwipst“, kicherte ich mich an. 
 
   Mein Kopf war nicht mehr mein Kopf. Er war leicht, schien durchsichtig, auf Flügeln zu tanzen. 
 
   Es dauerte eine Weile, ehe ich begriff, dass die Flügel mein Körper waren. Wie eine Elfe schwebte ich nach draußen. Und dort, auf dem schwarzen Watteweg, packte mich plötzlich eine kräftige Hand, zog mich einige Schritte weiter in tiefes Gebüsch. 
 
   Zu der Hand gesellte sich ein Mund, der sich auf meine Lippen presste, eine feuchte Zunge, die sie  fordernd öffnete. Die Hand war warm, fest, umklammerte meine rechte Brust. Und bevor ich auch nur eines Gedankens fähig war, rutschte die kräftige Hand nach unten, streichelte meine Hüften, meinen Bauch. Sie rutschte noch weiter. Mein Schoß drängte sich feucht dieser Hand entgegen, öffnete sich bereitwillig auf ihren stummen Befehl.  
 
    
 
   Erschrocken blickte ich in den Sternenhimmel. Eine Sternschnuppe leuchtete in naher Ferne auf wie eine Warnung, bevor sie auf dem Flug zur Erde blinkend in sich selbst versank. 
 
   Ich hatte mir nichts gewünscht. 
 
   „Ich will dich. Sofort“, flüsterte Bernstein in meinem Mund.  
 
   Da kam ich sofort zu mir. Mein Geist wurde wieder klar. Na, etwas. Mein Mund, noch brennend von der Gier der Küsse, sagte: 
 
   „Knöpf’ deine Hose wieder zu. Mit mir nicht.“
 
   Ich stieß Bernsteins Hand von mir, rannte so schnell ich konnte zu dem Keller und setzte mich, fast wieder nüchtern, zu den Anderen an die lange Hochzeitstafel. . 
 
   Bernstein kam sofort nach. Ich würdigte ihn keines Blickes, obwohl seine Blicke wie ein ganzer Ameisenhaufen über meinen Körper liefen.  
 
    
 
   Später kam Claudia, die schöne Braut, an unseren Tisch. Ich fragte sie über Bernstein aus und erfuhr, dass er Siggi genannt wurde und mit Claudias Bräutigam im VEB Heizungsbau arbeitete. Der Bräutigam war Meister, Siggi Bauleiter. Also war Siggi der Vorgesetzte von Claudias Mann. 
 
   „Er ist verheiratet und mit einer fünf Monate jungen Tochter gesegnet“, klärte Claudia mich weiter auf. „Und mit dir flirtet der rum“, sagte sie enttäuscht. „Männer.“ 
 
   Vorwurfsvoll starrte sie zu Siggi.  
 
   „Sagte ich doch. Männer! Alle gleich.“ 
 
   Hasserfüllt starrte Uschi ebenfalls in Siggis Richtung.
 
   „Mit mir nicht“, sagte ich und starrte auch in Siggis Richtung. Allerdings nicht hasserfüllt.  
 
   Siggi stand an der Theke, starrte zu mir, trank. 
 
   „Der muss doch bald umfallen.“ Renate starrte auch.            
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
   Am nächsten Tag konnte ich mich kaum auf meinen Text konzentrieren. Unentwegt dachte ich an den Idioten Siggi. An seine Bernsteinaugen, die Küsse, seine offene Hose. Den Sternenhimmel. Die heruntergefallene Sternschnuppe.  
 
   Wenn ich mir etwas gewünscht hätte, hätte ich gewünscht, Bernstein wieder zu sehen. Nachdem es an dem gestrigen Abend beim Nuranstarren geblieben war.   
 
    
 
   „Verdammt noch mal!“, wütete der Regisseur, „was ist denn los? Bist du nicht fähig oder Willens, einen einzigen Satz so zu sprechen, wie er im Drehbuch steht?“
 
   „Doch“, sagte ich geknickt.
 
   „Was doch!“, schrie der Regisseur noch lauter. „Claudia wisch die 9 von der Klappe!“
 
   „Ich bin fähig und Willens“, stotterte ich, während ich die Hand des Idioten zwischen meinen Beinen spürte. „Wenn du mich nicht verlässt, wirst du es bereuen. Ich werde an dich denken.“
 
   „Nein! Nein! Nein!“ 
 
   Der Regisseur war verzweifelt. Fassungslos ließ er sich in seinen Regiestuhl fallen, während mein Partner, der Charlie, der Siggi so gar nicht ähnelte, einen Lachkrampf zu unterdrücken versuchte und die gesamte Technik sich köstlich zu amüsieren schien.    
 
   „Claudia, neue Klappe“, sagte der Regisseur, nachdem er eine Weile stumm dagesessen hatte, resigniert. „Und sprich ihr diesen einen Satz, diesen einen, einzigen kleinen Satz, den sie in dieser Szene hat, laut und deutlich vor. Hörst du, laut und deutlich.“
 
   Claudia nickte mir zu und sagte dann schön langsam und artikuliert: 
 
   „Wenn du mich verlässt, wirst du es bereuen. Du wirst an mich denken.“
 
   Ich dachte weiter an Bernstein. Die vergangene schlaflose Nacht, in der ich nur an ihn gedacht hatte. Und ich dachte an meine Mutter. Linda. Wie Recht sie doch hatte. Fast alle Mädchen in meiner Klasse wollten Schauspielerin werden. Wir hatten eine sehr romantische Vorstellung von diesem Beruf. In diesem Nest. In dem nie etwas wirklich Aufregendes passierte. In dem das tägliche Einerlei uns aufzufressen drohte. Klar heckten wir so manchen Streich aus, ärgerten die Lehrer und die Eltern. Aber auf der Bühne zu stehen oder gar in einem Film mitzuspielen, wäre das vollkommene Glück. Wie liebten wir die Bretter, die die Welt bedeuteten. Doch real nur bei den Schüleraufführungen. So zweimal im Jahr. 
 
   Doch  im Gegensatz zu den Anderen, die sich mit ihren Träumen begnügten, war ich ein Mann, Pardon, eine Frau der Tat. 
 
   Heimlich, ich wollte mich ja nicht zum Klops machen, schrieb ich an die Schauspielschule in Berlin einen langen Brief über meine Träume, Hoffnungen, Wünsche. Und nach einem Jahr, als ich es schon aufgegeben hatte, überhaupt eine Antwort zu bekommen, kam der entscheidende Brief. Ich sollte vorsprechen. Das war kurz vor dem Abitur. 
 
   Aufgeregt fuhr ich dann einige Wochen später nach Berlin. Schon das war eine Sensation. Am liebsten wäre Linda mitgefahren. Und die ganze Schule. 
 
   „Pass gut auf dich auf“ , hatte Linda gesagt, nachdem ich im Abteil des D-Zuges ein Fenster heruntergedreht hatte und ihre Hand hielt, „die Menschen dort sind anders, als hier bei uns in Thüringen. Besonders die Männer. Fahr sofort nach der Prüfung wieder zurück.“ 
 
    
 
   Ich versprach es. Ich hätte ihr auch den Himmel versprochen. Ich würde schon aufpassen. Ich war doch erwachsen.       
 
   Und in der Tat, unbeeindruckt von den tausend neuen Eindrücken der Großstadt, hatte ich nur ein Ziel: Die Schauspielschule. Doch als ich sie verließ, ergab ich mich der Faszination dieser Weltstadt. Ich stürzte mich in das Gewimmel der Massen, bewunderte die S-Bahn, die U-Bahn, die doppelstöckigen Omnibusse. Immer wieder stieg ich um in die laut quietschenden Straßenbahnen. Ich bestaunte die Autos, die Kinos, die Restaurants. Konnte mich nicht sattsehen an dem alles überflutenden Neonlicht, stürzte mich, fasziniert und erregt, in das Abenteuer Nochniedagewesen, keine Sekunde mehr gedenkend der mahnenden Worte meiner Mutter. 
 
   Das gefräßige Maul der Millionenstadt verschluckte mich wie ein lüsternes Ungeheuer.  
 
    
 
   In einer Tanzbar lernte ich einen jungen Mann kennen und verliebte mich auf den ersten Blick in ihn. Er war die Sünde einer Nacht. Er war der Traum dieser Nacht. Und so wie die Nacht sich verflüchtigt und dem Tag weichen muss, war mein Liebhaber am nächsten Morgen verschwunden. Doch er hatte ein Andenken hinterlassen, die Beute dieser lasterhaften Nacht. Johanna. Bis heute ist mir schleierhaft, wie ich dieser Magie verfallen konnte. 
Aber schön der Reihe nach. 
 
    
 
   Ich betrat also die Bar, magisch angezogen von der Lichtreklame und der lauten rockigen Musik, die unaufhaltsam nach außen drang. Den Namen dieser Bar habe ich vergessen. Oder vielleicht auch nie gewusst. 
Unschlüssig stand ich an der Tür. Was nun? Ich war noch nie in einer Bar gewesen. Na, jedenfalls wollte ich den aufregenden Tag mit einem Gläschen Wein enden lassen, bevor ich mit dem Nachtzug wieder nach Hause fahren würde.
Plötzlich starrte mich aus dem Gewühl auf der kleinen Tanzfläche ein Augenpaar an. Fast körperlich spürte ich es auf meinem Gesicht, dann runtergleiten über meinen Körper zu meinen Füßen. 
‚Ein Glück‘, dachte ich in diesem Moment, ‚dass ich meine besten Schuhe angezogen habe.‘
Es waren rote Pumps. Passend zu meinem roten Kleid. Auch mein bestes. Und meine schwarze Lacktasche baumelte irgendwie verloren an meiner linken Hand. Und ich kam mir in diesem Augenblick auch etwas linkisch vor. 
Die Augen schälten sich aus dem Gewühl, kamen näher. Immer näher. Die Glut in den dunklen Augen sprühte Funken. Blitzten in meine. Hielten sie fest. Ließen sie nicht mehr los. Zu den Augen gehörte natürlich ein Mann. Und was für einer. Mittelgroß. Sportliche Figur. Glattes, dunkles Haar bis zur Schulter. Anzug. Grau. Offenes graues Hemd. Kein Schlips. 
Als er endlich vor mir stand, sagte er mit einer Stimme, die mir durch und durch ging: 
„Siehst du aber süß aus. Kommst du mit an meinen Tisch. Da steht eine Flasche Wein. Die wartet schon auf dich.“
Ohne meine Antwort abzuwarten, nahm der Unbekannte meine Hand und führte mich zu seinem Tisch mit der Flasche Wein. 
Wir kamen schnell ins Gespräch, schon nach kurzer Zeit waren wir so vertraut, als kennten wir uns schon ewig. Wir alberten herum und quatschten dummes Zeugs. Unterhielten uns über Gott und die Welt, wie man so schön sagt. Also über alles, was uns so bewegte. Literatur. Musik. Politik. Nur, was uns persönlich betraf, war tabu. 
 
 
   Und dann kam, was kommen musste. Obwohl ja gerade das ein Tabu für mich hätte sein sollen. Aber ich hatte alles vergessen. Die Schauspielschule. Linda. Das Nest in Thüringen. Für mich gab es nur noch ihn. Den Unbekannten. Wir fragten nicht einmal nach unseren Namen. 
„Komm mit“, sagte der Mann. „Die Bar hat einige separate Zimmer.“ 
Er nahm unsere Gläser und die halb geleerte Flasche Rotwein und stand auf. Ich stolzierte hinter ihm her. An der Theke steckte er dem Barmixer einen großen Schein zu, bekam ein verstehendes Lächeln und noch eine Flasche Wein, die er mir in die Hand drückte. Vom Barmixer bekam ich einen lüsternen Blick. 
Durch eine Tür in der Wand, die ich vorher nicht gesehen hatte, gelangten wir über eine Treppe vor eine Tür mit der Nummer 13.
 
 
   13. Eine Unglückszahl, schoss es mir durch den Kopf. 
Das machte alles noch spannender. Noch aufregender. 
Kennt ihr das Knistern, das Knacken, das sich ergibt, wenn zwei unbekannte Wesen, in diesem Falle ein Mann und eine Frau, aufeinandertreffen? Wenn sie sich annähern mit dem einzigen Ziel, sich näher kommen zu wollen? Ganz nah. Zu nah vielleicht? Sich zu vereinen. Die kleinen Blitze, wenn Erwartungen sich berühren, Vorstellungen sich treffen. Welche Überraschung könnte größer und schöner sein als die, sich einem Menschen durch Worte anzuvertrauen und die körperliche Ebene dann unvermittelt aber bestimmt folgen zu lassen? 
 
 
   Diese Gedanken gingen mir damals natürlich nicht durch den Kopf. Ich folgte einfach meinem Gefühl, meiner Neugierde. 
 
   Es war eine Verabredung mit einem Unbekannten, dessen Körper ich nicht kannte, dessen Vertrautheit ich aber spüren wollte. Gleichzusetzen mit einem Blind Date mit unzweifelhaften Absichten. Und es war mir durchaus bewusst, dass da etwas sehr Außergewöhnliches geschah. Etwas für mich Verbotenes. Ja, Unvorstellbares. 
„Bring mir ja kein uneheliches Kind ins Haus“, hatte Linda gesagt. 
 
   Und sie meinte es ernst. In so einem kleinen Nest, wie dem unseren, war das noch immer eine Schande. Diese durfte ich Linda um keinen Preis der Welt antun. Das hatte sie nicht verdient. Ich dürfte mich auch nie wieder in dem Ort blicken lassen. Alle würden mit Fingern auf mich zeigen. Wahrscheinlich hatte ich deshalb bisher allen Versuchungen getrotzt. Denn Linda hatte mir nicht gesagt, wie ich es anstellen sollte, Sex zu haben, ohne schwanger zu werden. Und heiraten wollte ich natürlich noch lange nicht. 
 
   Doch an all dies dachte ich damals nicht. Ich wollte dieses Abenteuer. Es war etwas in mir, etwas Wildes, Ungestümes, das geradezu danach drängte, freigelassen zu werden. Wie ein wildes Tier im Käfig. 

Das Zimmer war in schummriges Licht getaucht, das von der einzigen Kerze ausstrahlte, die auf dem Schränkchen neben einem fast quadratischen Bett stand, auf dem eine rote Decke aus Plüsch lag. Übrigens das einzige Möbelstück außer dem Schränkchen. 
Der Mann stellte die Gläser und die Flasche Wein neben die Kerze. 
“Komm her”, sagte er und stellte meine Flasche Wein neben seine. Wie ein Liebespaar. 
Er nahm meine Hände, schaute wieder tief in meine Augen, zog mich dann auf das rote Plüschbett. 
 
   Die Spannung wuchs, es knisterte förmlich in allen Ecken vor erregender Erotik. In dem Dämmerlicht konnten wir uns nur schemenhaft erkennen. Die anderen Sinne arbeiteten dafür umso besser. Wir rochen den Duft unserer Haut. Spürten die Hitze der Körper. Waren überwältigt von der Spannung der Vorfreude. Vernahmen die Nervosität in unseren Stimmen. 
„Hast du Lust?“
Mein Fremder nahm einen tiefen Schluck aus seinem Glas, beugte sich zu mir. Mit leicht geneigtem Kopf näherte er sich vorsichtig meinen Lippen. Willig öffnete ich meinen Mund und er ließ den Wein einfach so hineinlaufen. Herrlich. Es war ein Moment der absoluten Vollkommenheit. Vorsichtig legte er eine Hand auf meine Brust. Die Sanftheit der Berührung ließ mich erschauern. Und jetzt, da der erste Kontakt zu meiner erhitzten Haut hergestellt war, begann es in mir zu brodeln. Er schien meine Bereitschaft zu spüren, ließ seine Zunge in meinen Mund gleiten. Das Spiel unserer Zungenspitzen wurde schnell intensiver, heißer. Und schon wurde aus unserem ersten Kuss eine leidenschaftliche Umarmung. Ich schnappte nach Luft. 
„Wow“, flüsterte ich überwältigt, „das ist echt super, verrückt, total scharf!“ 
Überschwänglich legte ich meine Arme um des Mannes Nacken. Jetzt konnte er mehr von meinem Körper spüren, der noch unter meiner Kleidung verborgen war. Doch nicht mehr lange. 
 
   Mein Puls klopfte wild an seinem Hals. Wir prosteten uns erneut zu, versanken in einem weiteren innigen Blick, ließen das süßliche Nass unsere Kehle hinunterrinnen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann einer von uns den ersten Schritt wagen würde. 
‚Ich bestimmt nicht‘, dachte ich und legte meine Hand auf die Knie des Mannes. Seine Hand landete auf der Innenseite meiner Schenkel. Ziemlich weit oben. Dann fuhren seine Hände in meinen Slip.
„Ich will dich nackt“, flüsterte er. 
Gekonnt entkleidete er mich. Viel war es ja nicht. Kleid. BH. Slip.  
„Strümpfe und Schuhe behältst du an.“ 
„Klaro. Zu Befehl“, versuchte ich zu scherzen, während die Erregung und auch die Angst und Ungewissheit vor dem unweigerlich Kommenden immer mehr Besitz von mir ergriff. Sollte ich es ihm sagen? Dieser eine Gedanke beschäftigte mich nun doch. Wie würde er reagieren? Vielleicht schnell das Weite suchen? Oder aber weitermachen. Im besten Falle. 
 
   So, als wollte ich ihn mit Gewalt festhalten, umklammerte ich den Oberkörper des Mannes, während er mit einem Finger in mich eindrang. Erst vorsichtig und langsam, dann etwas heftiger. 
 
   Es war ein so berauschendes Gefühl, das ich wie eine Besessene forderte: 
 
   „Mach weiter. Mach weiter.“  
 
   Und mein Fremder machte weiter. Liebend gern sogar. Unsere Lippen suchten und fanden sich wieder. Und das wilde Küssen gehörte wohl dazu. Ich spürte jetzt, dass zwei oder drei Finger in mir steckten und ein wildes Spiel trieben, sodass mein Stöhnen schon einem Wimmern glich.     
„Du bist doch wohl nicht …!“ 
 
   Erstaunt und erschrocken sprang mein Geliebter vom Bett und lief mit großen Schritten im Zimmer hin und her.  
„Doch“, flüsterte ich. „Doch.“    
 
   „Du bist also noch Jungfrau“, stellte der Mann sachlich fest und schien sich wieder beruhigt zu haben. Er setzte sich wieder auf das runde Bett. „Und warum hast du mich nicht gewarnt?“
 
   „Ich, ich weiß nicht“, stotterte ich. 
 
   Der Mann lachte laut auf und lief wieder im Zimmer hin und her.  
„Himmel und Hölle“, fluchte er. „Dich hat mir der Teufel geschickt. Eine Jungfrau zum Ficken. Oh, sorry.“ Er schlug sich auf den Mund. „Ist nicht bös gemeint. Habe ich nur noch nie erlebt. Und dabei siehst du so sexy aus. Bist extrem heiß.“ Er packte mich an den Beinen und zog mich ganz nah an sich heran. „Du Luder“, grollte er. „Soll ich weiter machen?“ 
 
 
   Ich war wirklich extrem heiß. Allerdings mehr aus Neugier. Der Mann machte weiter. Ich schloss meine Augen, erwiderte seine drängenden Küsse, spürte seine Finger in mir, spürte den Moment, den er brauchte, um die letzten Zentimeter zu überbrücken und reagierte mit einem lauten Schrei. Vor Schmerz griff ich spontan nach seinem Schwanz. 
 
   Auch der Mann packte wieder zu, bemächtigte sich meines Heiligtums, das jetzt keines mehr war, entweihte es mit seinen animalischen Gelüsten, wie ein Unheiliger eine Tempelgöttin.  
„Ich werde dein Blut trinken“, knurrte er. „Das Blut der Unschuld.“ Sein Kopf  rutschte jetzt zwischen meine Beine, die er herrisch um seine Schultern legte. „Du Luder“, stöhnte er. „Wie ein Vampir werde ich dich aussaugen.“ 
Schnell hatte er sich erneut seinem Objekt der Begierde zugewandt. Meinem Heiligtum. Das keins mehr war.  
„Ohhhh! Mann, ist das Klasse!“ Er lachte laut. „Und das mit einer Jungfrau.“ 
Nach einigen lustvollen Minuten gab er mich frei, richtete sich auf und nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche. 
 
   „Willst du auch?“ 
 
   Natürlich wollte ich auch. Ich hatte das Gefühl, als sei ich völlig ausgetrocknet. War ich vielleicht auch. 
 
    
 
   Mein Entweiher stieg stolz wie ein Sieger vom Bett, sodass ich zum ersten Mal seinen noch immer stark erregten Schwanz, der in vollkommener Schönheit vor mir posierte, bewundern konnte. 
 
   „Er wartet auf seinen Einsatz“, sagte er provozierend, als er meine Blicke bemerkte. 
 
   Ich hatte mich auf den Rücken gelegt und betrachtete den Mann neugierig im Dämmerlicht. Das flackernde Licht der Kerze spiegelte sich geheimnisvoll auf seiner Haut. 
„Dann komm doch“, ermutigte ich ihn erneut. 
 
   Ohne den Blick von mir zu lassen, legte er sich endlich auf mich. Er küsste mich. Wieder und wieder. Ganz zärtlich diesmal. Dann richtete er sich etwas auf, umfasste meine eine Brust. Sie war warm und voll. Die Brustwarze stand ihm erregt entgegen, er rollte sie genüsslich zwischen seinen Fingern. Ein Schauer durchzuckte meinen Körper. Mein Unterleib drückte sich gegen seinen. Und während er nochmals meine Nippel zwickte, wiederholte sich das Spiel, diesmal stärker. Eine Weile ging das so weiter, bis ich nur noch stöhnen konnte. Der Mann wollte mehr. Endlich. Er rutschte zurück, kam vor dem Bett zum Knien. Ich lag direkt vor ihm, wie auf einem Präsentierteller. Er fasste meine Oberschenkel, zog mich näher zu sich heran. 
 
   Ich ließ das alles mit geschlossenen Augen geschehen. Wartete zitternd, dass er einen Schritt weiterging. Ich wollte es endlich wissen. 
„Mach es doch endlich“, bettelte ich. 
Da spreizte er ganz langsam meine Knie und tauchte ein, bahnte sich seinen Weg durch das rote Dickicht. Schauer liefen über meinen Körper. Ich war wie benebelt. Lautes Stöhnen drängte von ganz innen aus mir heraus. 
 
 
   Auch der Mann steigerte sich immer mehr, ein neuer Schwall Adrenalin und Blut schien durch seinen Körper zu schießen, ihn noch mehr zum Glühen zu bringen. Mit drei, vier Stößen hatte er mich dann voll im Griff.
Mein Schoß drängte sich ihm regelrecht entgegen, während ich noch immer meine Augen geschlossen hielt. Jeden seiner Stöße empfing ich mit einem lauten Seufzen. Je fester er zustieß, desto tiefer wurden meine Laute. Meine Arme lagen über meinem Kopf. Ich gab mich ihm ganz hin. Schutzlos, und überaus verletzlich. 
Meine Laute waren in ein langgezogenes, hohes Stöhnen übergegangen, mein Becken war hart vor Erregung, lag wie ein Fels in der Brandung unter ihm und die Härte seines Schwanzes versenkte sich ungerührt ganz tief in mich hinein.  
 
    
 
   *
 
 
    
 
   Als ich erwachte, war es dunkel. Nicht mal das Flackern der Kerze erhellte die Nacht. Für einen kurzen Moment wusste ich nicht, wo ich mich befand. 
 
   Ja, so war das. Mein Kind nannte ich nach der Orleans Johanna. Ich liebte die Schöpfung dieser wunderschönen mutigen Frau. Sie war keine Hexe, die auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden musste. Überhaupt Hexenverbrennung. Welche Schmach für ein Land. Aber das ist ein anderes Thema. Die Orleans Johanna jedenfalls war die Vorkämpferin für Recht und Freiheit schlechthin. Sie wurde ja dann auch heilig gesprochen, allerdings einige Jahrhunderte später. 
Meine Johanna sollte ihr ähnlich sein. Schön und wild und freiheitsliebend. Und ich kannte nicht einmal den Namen ihres Vaters. Ich hatte ihn Apoll genannt, denn er hatte mich betört mit schönen Worten, zügelloser Lust, und mir meine bis dahin so hartnäckig gehütete Unschuld geraubt. Ich war seine Göttin der Nacht. Einer Nacht. Jedenfalls in meiner Fantasie. Wie er das sah, wusste ich nicht. Er hatte sich ja ohne Abschied aus dem Staub gemacht. Und ich war ihm nicht einmal böse. Nach Hause zurück gekehrt bin ich allerdings nicht. Ich blieb in Berlin, schlug mich ganz allein, mit einem Kind im Bauch, mehr schlecht als Recht durch. 
 
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
   Ja, so war das, meine Liebe“, sagte ich zu mir selbst, während meine Gedanken zurück in den Prüfungsraum schweiften. 
Die Mitglieder der Prüfungskommission hatten mich freundlich angelächelt, der Vorsitzende sich erhoben, mir die Hand gereicht, gedrückt und versprochen: 
„Sie hören von uns.“
Ich würde nie etwas hören von denen. Nie. Nach diesem Reinfall. Diesem Lachen.  
 
   Nachdem ich das Vorgespräch hinter mich gebracht hatte, kam die Etüde an die Reihe. 
 
   „Und nun spielen Sie uns einen Fisch.“
 
   Einen Fisch. Einen Fisch? Wie sollte das denn gehen? Völlig ratlos schaute ich mich um, sah nur lächelnde, ausdruckslose Gesichter. Niemand würde mir helfen. Wie kann man einen Fisch spielen?  
 
   Da, plötzlich, einer plötzlichen Eingebung folgend, schmiss ich mich in meinem schönen roten Kleid und den schönen neuen, roten Stöckelschuhen, die schwarze Lacktasche in der Hand, der Länge nach auf den blanken Dielenboden. Ich riss meine Augen auf, so gut das möglich war und hatte nur einen einzigen Gedanken:  
 
   ‚Hoffentlich verplapperst du dich nicht.‘
 
   Dann bewegte ich ratlos meinen offenen Mund, wie ein Stummer, der als Ergänzung zu seiner Zeichensprache die Mimik einsetzt. Ich legte meine Arme an die Hüften, spreizte meine Finger, wippte mit ihnen und den Füßen auf und nieder. Bestimmt sah ich wirklich aus wie ein Fisch, der im Trockenen nach Luft schnappt. So bemühte ich mich eine ganze lange Weile.   
 
   „Sehr schön“, erbarmte sich endlich ein Herr im dunklen Anzug. „Sie dürfen sich erheben.“  
 
   Ich erhob mich erleichtert, schien ja die Prüfungskommission überzeugt zu haben.   
 
    
 
   Doch das war nur der Anfang. Ich musste noch einen Ausschnitt aus einem klassisches Stück spielen. Doch darauf hatte ich mich gut vorbereitete. Der Monolog aus der Jungfrau von Orleans war mein Lieblingstext und Friedrich  Schiller sowieso mein Lieblingsdichter. 
 
   So rezitierte ich, wo ich stand und ging, zum Beispiel zu Hause beim Abwasch, beim Putzen, beim Saugen, draußen auf den Wiesen, den kleinen Bächen und wogenden Feldern, an deren Rand ich manchmal stundenlang saß und dem Gesang der Vögel lauschte, dem Säuseln des Windes und all den geheimnisvollen Lauten der Natur. 
 
   Manchmal, selten, wenn es meine Zeit erlaubte, legte ich mich auch einfach nur ins Gras, verschränkte meine Arme unter dem Kopf, träumte den Himmel an und die Wolken, die hoch über mir ihr seltsames Spiel trieben, und rezitierte voller Inbrunst meine Lieblingspassagen.   
 
   Besonders in meiner Klasse nutzte ich jede Gelegenheit, meiner Johanna zu huldigen und rezitierte lautstark hinter dem Lehrertisch: 
 
    
 
   Vierter Auftritt
 
   (Johanna allein)
 
    
 
   Lebt wohl ihr Berge, ihr geliebten Triften, 
 
   Ihr traulich stillen Täler, lebet wohl!
 
   Johanna wird nun nicht mehr auf euch wandeln,
 
   Johanna sagt euch ewig Lebewohl.
 
   Ihr Wiesen, die ich wässerte, ihr Bäume, 
 
   Die ich gepflanzt, grünet fröhlich fort! 
 
   Lebt wohl ihr Grotten und ihr kühlen Brunnen!
 
   Du Echo, holde Stimme dieses Tals,
 
   Die oft mir Antwort gab auf meine Lieder,
 
   Johanna geht, und nimmer kehrt sie wieder!
 
    
 
   Natürlich zollten mir die Klassenkameraden verdienten Beifall und ich fing wieder von vorn an, bis der Lehrer den Klassenraum betrat. 
 
    
 
   Jetzt versuchte ich mich wieder in diese Johanna, die die Natur so sehr liebte und doch in den Kampf der Menschen zog, hineinzuversetzen. Spontan nahm ich mir einen Stuhl, der einsam in der Ecke stand, stellte ihn in die  Mitte des Prüfungsraums, stieg darauf und schrie euphorisch:    
 
    
 
   Ins Kriegsgewühl hinein will es mich reißen, 
 
   Es treibt mich fort mit Sturmes Ungestüm,
 
   Den Feldruf hör‘ ich mächtig zu mir dringen,
 
   Das Schlachtross steigt, und die Trompeten klingen!
 
    
 
   Ich riss meine Arme empor, als wollte ich mich jetzt, sofort, in die Lüfte erheben, der Welt entschweben, mich von dem höchsten Gipfel eines meeresumtosten Felsens in die Fluten stürzen oder geradewegs in mächtiges Kriegsgetümmel. 
 
   Und doch warf ich verstohlen einen Blick in die Augen meiner Kritiker. Dort sah ich es amüsiert blitzen. 
 
   Aus der Traum. Bestimmt lachen die mich aus. Und ich hatte so viel Gefühl, so viel Kraft in meine Stimme, und natürlich auch in meine Gesten, gelegt. Mit Herz und Seele und Körper aktiven Einsatz geleistet.  
 
   Meine Arme sanken mutlos aus den Höhen, meine Beine trotteten zur Tür. Mein Mund sagte:
 
   „Danke.“      
 
   Ich drückte die Klinke nieder, schloss leise die Tür von außen, blieb dann wie angewurzelt davor stehen und lauschte.   
 
   Aus dem Prüfungsraum erschallte lautes, unbeherrschtes Gelächter. Erstaunt bückte ich mich etwas und schmulte neugierig durch das Schlüsselloch. 
 
   Und was ich da erblickte, ließ mir fast das Blut in den Adern erstarren. 
 
    
 
   Die Mitglieder der Prüfungskommission warfen sich gegenseitig irgendwelche Wortfetzen zu, gestikulierten in der Luft herum und bogen sich fast vor Lachen. Es sah aus, als äfften sie mich nach. Einer war sogar aufgesprungen und sagte etwas bestimmt sehr Lustiges, denn wieder brachen alle in schallendes Gelächter aus. Bestimmt machten die sich über mich lustig. Über wen sonst.    
 
   Wusste ich es doch. Durchgefallen. Mit Pauken und Trompeten, wie man so schön sagt. 
 
   Mist, meine Tasche hatte ich auch vergessen. Also klopfte ich an die Tür, ganz zaghaft, und stand wieder vor den jetzt wieder ernsthaften Männern, auf deren Gesichtern sich noch immer ungewöhnliche Heiterkeit spiegelte.       
 
   „Sie sollten Komikerin werden“, sagte der Mann im dunklen Anzug. „Sie haben Talent.“
 
    
 
   Ich? Komikerin. Nie und nimmer. Das war unter meiner Würde. Mir liegt das Dramatische, war ich sicher. Ich wusste damals noch nicht, dass Komiker selten sind und komisch sein ein Kompliment bedeutete. 
 
   Ich wollte die großen Rollen der Klassiker spielen. Die Tragödien der Russen. Nicht solchen Firlefanz. Komikerin. 
 
   „Sie hören von uns“, hatte ich vergessen, verbannt ins Märchen der unerfüllten Wünsche, der märchenhaften Träume. Und dann kam dieser Brief. Und dazu, als Folgeerscheinung sozusagen, Apoll. Und durch Apoll Johanna. Mein Sonnenschein. Sie war jetzt zwei Jahre alt. Und diese zwei Jahre waren alles andere als Zuckerlecken gewesen. Und das Jahr der Schwangerschaft natürlich auch. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Mein Mann dieser Nacht war also verschwunden. Vor Schreck blieb ich bewegungslos auf dem Bett mit der roten Plüschdecke liegen. Sie war etwas verrutscht, lag aber noch ziemlich ordentlich. Und das nach dieser Nacht. Vorsichtig befühlte ich meinen Körper. Alles in Ordnung. Nur mein Unterleib schmerzte etwas. War auch geschwollen, wie ich durch Tasten feststellte. 
 
   ‚Vielleicht kommt der Kerl ja noch‘, dachte ich. ‚Der kann mich doch nicht einfach so hier liegenlassen. Allein in einer fremden Stadt. In einem fremden, separaten Zimmer. Auf einem Lotterbett.‘ 
 
   Obwohl das Bett, wie gesagt, ja gar nicht so lotterig aussah. 
 
   Und doch, der Kerl konnte. Und ich konnte nicht begreifen, wie all das geschehen konnte. Mir, die ich immer so zurückhaltend Männern gegenüber gewesen war. 
 
   Mach das Beste draus, war mein bester Gedanke. Doch was war das Beste?      
 
    
 
   Nach einer Stunde intensiven Nachdenkens meinte ich zu wissen, was das Beste war. 
 
   Ich würde nicht wieder in mein altes Leben zurückkehren. Linda würde mich ausquetschen wie eine Zitrone und ich ihr diese Sünde dieser Nacht beichten. Denn in Lindas Augen war es eine Todsünde. Dessen war ich mir sicher. Sie würde mir Vorwürfe machen, mich einsperren, keinen Schritt mehr alleine tun lassen. 
 
   „Du verdorbenes Ding“, vernahm ich ihre zornige Stimme, „wie kannst du mir so etwas antun! Habe ich mich deswegen mein ganzes Leben abgerackert, damit du dir von dem erstbesten hergelaufenen Lümmel die Unschuld rauben lässt? So eine Schande, so eine Schande! Und du willst Vorbild sein für deine Geschwister?!“   
 
   Nein, das konnte ich Linda nicht antun. 
 
   Fluchtartig verließ ich das verruchte Zimmer. Alles war ruhig. Nichts mehr zu spüren von der turbulenten Nacht. Der Musik. Dem wilden Tanzen auf der kleinen Tanzfläche. Dem Treiben an der Bar. Die Stühle standen auf den Tischen. Die Bänke waren zur Seite an die Wand geschoben. 
 
   Nur schnell weg hier. Bestimmt war alles nur ein Traum. Ein Albtraum. Ein wunderbarer allerdings. 
 
   Nein, war es nicht. Es war Realität. Und mir sehr bewusst. Ich würde Linda einen Brief schreiben, ihr alles erklären. 
 
    
 
   Irgendwie gelangte ich in einen kleinen Park, setzte mich auf eine Bank, zog meine roten Schuhe aus, scharrte mit nackten Füßen in dem Schmutz, der sich vor der Bank angesammelt hatte. 
 
   Es war Frühling. Und ein warmer Tag. Die Bäume blühten schon. Die Vögel sangen. Alles war so friedlich. Auch in mir. Ich hörte auf zu scharren, legte meine Beine auf die Bank, lehnte mich wohlig an die Lehne, schloss die Augen. Es war wirklich ein wunderschöner Morgen, in Freiheit.
 
   „Na, Kleene, so früh schon auf? Und so ganz alleene?“     
 
   Erschreckt öffnete ich die Augen. Vor mir stand ein junger Mann, grinste mich frech an.
 
   „Na, heul man nicht gleich“, sagte er, „darf ich mich zu dir setzen?“, er saß schon, „du siehst aus, als brauchtest du ein offenes Ohr.“
 
   Das offene Ohr hieß Otto. Vertrauensvoll erzählte ich ihm meine ganze vertrackte Geschichte. Alles. Und er hatte Verständnis. 
 
   „Das ist ja eine tolle Geschichte.“ Otto nahm meine kalten Hände in seine warmen. „Du brauchst eine Bleibe“, sagte er mitfühlend. „Und Arbeit. Wenn du hierbleiben willst. Und das willst du doch?“ 
 
   Natürlich wollte ich. Und so schleppte mich das Offene Ohr erst einmal zu sich in seine Junggesellenbude. 
 
   „Du brauchst gar nicht so zu gucken“, sagte er, als ich mich in seiner Wohnung im vierten Stock in irgendeinem Hinterhof im Brenzelberg umsehen wollte. „Es gibt nur dieses Zimmer. Und die Kochecke. Und die Toilette ist draußen, eine Treppe tiefer. Die benutzen noch andere Mieter. Aber im Hof gibt es noch drei Plumpsklos.“ Otto lachte schallend. „Und hier gibt es nur das eine Bett.“ 
 
    
 
   Wahrhaftig. In dem Zimmer stand nur ein Bett. Ein alter Schrank. Ein Tisch und zwei Stühle. Ach, ja, das Fensterbrett  war durch ein helles Holzbrett verbreitert und diente Otto als Schreibtisch. 
 
   „Und, und, wo soll ich schlafen?“, stotterte ich. 
 
   „Na, bei mir.“ Otto grinste über sein ganzes rundes Gesicht. „Wo sonst.“ 
 
   „Aber… “ 
 
   Das durfte ja wohl nicht wahr sein. Der dachte wohl, wenn ich sowieso keine Jungfrau mehr sei, würde ich auch mit ihm. Aber ich würde nie mit ihm. Meine große Liebe war ja Apoll. Und Otto somit nicht mein Typ. Lieber würde ich auf dem Plumpsklo im Hof übernachten. 
 
   „Aber… “, fing ich wieder an. 
 
   „Nichts aber“, unterbrach mich Otto und blitzte mich hinter seinen runden Brillengläsern frech an, „ich bin schwul. Es passiert nichts. Nur reine Menschenliebe.“ 
 
   „Schwul?“
 
   „Schwul. Kennste wohl nich, Kleene?“ 
 
    
 
   Natürlich kannte ich es nicht. Aber Otto war ja da und klärte mich nun über die Homosexualität auf. Also konnte ich beruhigt mit ihm in einem Bett schlafen, ohne dass er mich anrühren würde. Auch mit den ersten Pornofilmen machte ich in dieser Zeit meine ersten Erfahrungen. Otto hatte eine ganze Sammlung davon, von der wir uns jeden Abend einige Filmchen ansahen. Eine ganz neue bizarre Welt öffnete sich vor meinen immer aufs Neue staunenden Augen. In welch verträumter Welt hatte ich bisher nur gelebt? 
 
   Otto schleppte mich zur Polizei - ich musste mich ja ummelden -, zum Wohnungsamt. Zum Arbeitsamt.  
 
   „Alles muss seine Ordnung haben“, war seine Devise.  
 
   Und alles bekam seine Ordnung. Und ich meine eigene kleine Wohnung. 
 
   Mit Otto eroberte ich sozusagen Berlin. Jeden Winkel kannte er. Wusste immer, wo etwas los war. Er nahm mich überall hin mit. Ein aufregendes Leben begann. 
 
    
 
   Otto war Kameramann beim Fernsehen. 
 
   „Du kannst als Statistin arbeiten“, sagte er eines Tages, „vorerst. Vielleicht wird ja jemand auf dich aufmerksam.“      
 
   Aufmerksam wurde ich jedoch erstmal auf meinen Körper. Der verweigerte mir nämlich die Periode. Oh, Schreck. Ich würde doch wohl nicht… ? Doch, ich war. Schwanger.  
 
   „Willst du es bekommen?“ Otto kraulte bedächtig in seinem schwarzen Bart. „In deiner Situation?“ 
 
   „Verdammt, verdammt“, wütete ich. „Was soll ich nur machen?“
 
   „Verdammter Apoll“, wütete auch Otto. „Armes Schnuckelchen. Ich weiß einen guten Arzt.“ 
 
   „Ich könnte einen Abbruch beantragen“, sagte der gute Arzt, „aber der wäre mit dem Risiko verbunden, dass Sie nie mehr schwanger werden könnten.“ 
 
   Nie mehr schwanger? Nein, das wollte ich nun doch nicht. Also entschloss ich mich, das Produkt meiner sündigen Nacht zu bekommen. Ich war echt neugierig darauf. 
 
   „Es wird schon irgendwie gehen“, tröstete ich Otto. „Ich habe ja dich.“ 
 
   So schleppte mich Otto zu allen möglichen Produktionen, bis mir wirklich ein Regisseur eine komische Rolle anbot. Darauf folgte die nächste und so weiter. So konnte ich mich wenigstens einigermaßen über Wasser halten. 
 
   Doch meinen Traum von den großen Tragödien träume ich heute noch. Doch mehr im Spaß.
 
    
 
   *
 
    
 
   Und nun wieder zurück zu dem Tag nach Claudias Hochzeit:
 
    
 
   Die 20. Klappe blieb. Der Regisseur war zufrieden. Er stopfte seine Pfeife, wir setzten uns zu einem Pausenschwatz zusammen. Claudia hatte in der Kantine die Kaffeekanne neu füllen lassen. So tranken wir Kaffee, aßen die Reste von Claudias Hochzeitskuchen. Claudia flüsterte mir verschwörerisch zu: 
 
   „Siggi wollte gestern unbedingt deine Telefonnummer haben. Ich habe sie ihm natürlich nicht gegeben ohne deine Einwilligung.“ 
 
   „Der soll mich in Ruhe lassen“, sagte ich, während mein Herz wie wild klopfte. „Ich gebe mich nicht mit verheirateten Männern ab. Man bekommt nur Probleme.“ 
 
   Verheiratete Männer waren für mich tabu. Na, andere auch. Ich kam mir schon vor wie eine Nonne. Und auch die sollen es ja mit den Priestern getrieben haben, hatte ich gelesen. Sogar einen Nonnenkinderfriedhof  soll es gegeben haben. Echt gruselig. Daran durfte ich gar nicht denken. War bestimmt alles nur dummes Geschwätz. Es wird so viel geredet und geschrieben. Vielleicht sind des Dichters Flügel mit ihm davongeflogen. Doch wenn man es bedenkt? Möglich war und ist ja alles. 
 
   „Mach schon.“ Claudia lachte. „Du willst es doch. Das sehe ich dir doch an. Du hast ganz rote Wangen bekommen.“ 
 
   Natürlich wollte ich. 
 
   „Aber das Kind“, widersprach ich zaghaft, „seine Frau.“ 
 
   „Du hast doch auch ein Kind.“ 
 
   „Und keinen Mann.“ 
 
   „Eben.“
 
   Ich ließ mich nicht mehr lange bitten, Claudia durfte Siggi meine Telefonnummer geben. Ich war verliebt und neugierig. 
 
    
 
   Und so begann das Jahr mit Siggi, meinem geliebten Bernstein, ein Jahr mit ständigen Höhen und Tiefen. Sehenwollen. Nichtsehenwollen. Der reinste Horror. Eine Hassliebe sozusagen. 
 
   Mein Bernstein konnte sich nicht von seiner Frau trennen. Sollte er ja auch nicht. Aber das glaubte er mir nicht. 
 
   Zum Sex ist es dann aber doch gekommen. Und zwar, als seine Frau verreist und unser aller Leben sowieso im Wandel begriffen war. Die ganze Welt schien sozusagen auf den Kopf gestellt zu sein. Mir war zum Lachen und Heulen gleichermaßen. Und alles war so spannend. 
 
   Besonders der  4. November 1989. 
 
    
 
   An diesem Tag ging ich zum ersten Mal in meinem Leben zu einer Demonstration. Freiwillig. Die Westmedien nannten den Tag einen „Historischen Tag“. Das fand ich ja ein bisschen übertrieben. Jeder Tag ist in der Vergangenheit ein historischer Tag. Ein Tag, der Geschichte ist. Ein Tag, der nie wieder kehrt. So wie jeder Tag. Jede Stunde. Jede Sekunde. Aber dieser Tag war ein historischer Tag im ganz besonderen Sinn. Ein Tag, der Geschichte schrieb. Ein Tag, der in die Geschichtsbücher eingehen würde. Und ich war dabei. War Teil eines friedlichen Ganzen, fühlte mich eins mit den hunderttausend Menschen, die für ein besseres Vaterland demonstrierten. Immer auf der Hut und in Sorge, nicht doch noch von dem riesigen Aufgebot der Polizisten neben, vor oder hinter uns auseinandergetrieben oder von den Hubschraubern über uns angegriffen zu werden. Doch nichts geschah. Alles blieb friedlich. Nur das unwahrscheinliche Prickeln blieb. Jedenfalls unter meiner Haut. 
 
    
 
   Auf den Bühnen auf und um den Alexanderplatz herum lauschten die unübersichtlichen Massen dann den Rednern auf den Bühnen. Die Kommunisten streuten sich Asche aufs Haupt, Schabowski wurde ausgepfiffen, hielt sich aber tapfer. Biermann durfte nicht kommen. Und das war besonders schade. Ich mochte den mutigen Liedermacher. 
 
   Dafür kam dann am Abend mein Bernstein, der Filou, zu mir.
 
   Kaum, dass ich ihm die Tür geöffnet hatte, nahm er mich fest in seine Arme und küsste mich. Ich spürte sein Herz klopfen, wurde sofort so erregt wie er. 
 
   „Immer, wenn ich auf meiner Frau liege“, flüsterte er mit seiner sanften Stimme, „denke ich an dich und wünsche, du wärest es.“ 
 
   Eigentlich war das ja eine Unverschämtheit. Nicht, dass er, wenn er auf ihr lag, an mich dachte, und das dachte, sondern, dass er überhaupt auf ihr lag. Das wollte ich jetzt mal sagen.  
 
   Doch ich flüsterte: „Sie ist ja weg. Dein Wunsch kann in Erfüllung gehen.“ 
 
   Bernstein küsste mich noch leidenschaftlicher. Ich legte spontan meine Hand auf seine Hose, spürte freudig seine immer stärker werdende Erregung. 
 
   „Nicht.“ Er schob meine Hand weg. „Du willst es doch auch endlich richtig. Lassen wir uns also Zeit. Wo ist eigentlich Johanna?“
 
   „Bei Linda. Sie will auch etwas von ihr haben. Und weil deine Frau jetzt drei Wochen nicht da ist, ist mir das ganz recht.“  
 
   Wir lachten, gingen in die Küche. Meine Wohnung hatte nur ein Zimmer. Das auffälligste Möbel darin war ein rotes Bett mit einer roten Plüschdecke. Sozusagen zum Gedenken an meine Nacht mit Apoll. Darin schlief ich mit Johanna. Und nun sollte dieses Bett geweiht, nicht entweiht, werden durch Siggi. 
 
   In diesem einen Jahr hatten wir uns oft gesehen, so zweimal die Woche mindestens. Wir hatten uns geküsst, gestreichelt, unsere Körper erforscht, auch die intimsten Stellen berührt, aber uns doch vor dem letzten Schritt gescheut.
 
   Und nun sollte es endlich geschehen. 
 
   „Hier, Bernstein, kannst du dir Mut antrinken.“ 
 
   Ich stellte zwei Flaschen Bier, zwei Allzweckgläser und eine Flasche Wein auf den Tisch. Dann ging ich ins Wohnschlafzimmer, legte eine Platte von Rockhaus auf. Mich zu lieben. Das schien mir passend. In der Kommode fand ich einige Kerzen, zündete sie an. Alles sollte schön romantisch sein. 
 
   Bernstein trank einen Schluck Bier, ich einen Schluck Wein, Auge in Auge. 
 
   „Ich halte es nicht mehr aus.“
 
   Bernstein stand auf, nahm mich auf seine Arme, trug mich zum Bett, legte mich zärtlich auf die rote Plüschdecke. 
 
   Unter tausend Küssen zogen wir uns gegenseitig aus. Dann betrachteten wir uns ausgiebig. Entzückt von der Glut und der wilden Schönheit unserer nackten Körper, streichelten und liebkosten wir uns, lagen dann still nebeneinander, schauten in das warme Licht der flackernden Kerzen, lauschten der leisen Musik. 
 
   Nach einer Weile küssten wir uns wieder. Diesmal Zunge in Zunge. Unsere Lust wurde zur Wollust. Wir wollten mehr, viel mehr. 
 
   Siggis Zärtlichkeiten wurden wilder, unkontrollierter. Sein Mund saugte sich an meinen Brustwarzen fest, dass es schmerzte. Ich stöhnte, während süße Lust meinen gesamten Körper erfasste, sich heiß über seine Hand ergoss. Wir drehten uns auf die Seite, ich umklammerte seinen geilen, steifen Schwanz. 
 
   Bernstein zog mich auf sich, ich rutschte mit meinem Kopf tiefer. Mein Bernstein wand sich unter mir, zuckte, stöhnte laut. Da gab ich ihn frei. Im gleichen Moment zog er mich hoch, umklammerte meine Hüften, stieß wie wild in mich, sodass ich laut aufstöhnte. Er bestimmte den Rhythmus, schob mich hin und her, drehte mich, zog mich auf und nieder. 
 
   In nie erlebter Ekstase wussten wir nicht mehr, was wir taten, waren unserer Sinne beraubt. 
 
   „Komm! Komm!“
 
   „Ja! Ja!“ 
 
   „Wir gehören zusammen!“ 
 
   „Für immer zusammen!“
 
   Wir redeten dummes, wirres Zeugs, steigerten uns immer mehr, bis es mich in einem wonniglichen Rausch heiß durchströmte, eine Welle unsäglichen Glücks mich emportrug, höher und höher.
 
   Mein Kopf lag auf Siggis Brust. Wir hielten uns eng umschlungen. Wie lange? Ich weiß es nicht. 
 
   „Ich hole uns was zu  trinken.“ 
 
   Verwundert schreckte ich auf. 
 
   „Zu trinken? Ach, ja.“ 
 
   Siggi stand auf, holte die Flasche Wein und die Gläser. Wir prosteten uns zu. 
 
   „Auf diese unvergleichliche Nacht.“ 
 
   Wir tranken die Flasche leer. Siggi legte sich wieder neben mich. Wir küssten uns wieder. Sehr zärtlich jetzt. Ganz vorsichtig drang er in mich.
 
   „Beweg dich nicht“, verlangte er. „Umschling mich mit deinen Beinen.“ 
 
   So lagen wir lange Zeit ineinander, ganz ruhig, ganz entspannt. Völlig eins. Andächtig genossen wir die intime Nähe, brachten uns dann mit sehr sachten Bewegungen zum Höhepunkt.
 
   Doch es wurde wieder wild in dieser Nacht, und in den darauffolgenden natürlich auch. Es war, als müssten wir ein ganzes Leben nachholen. Ein Sexleben. Immer wieder trieben wir uns gegenseitig von einer Ekstase zur nächsten. Siggi war ein erfahrener Liebhaber. Er weihte mich sozusagen in die unerschöpflichen Geheimnisse der sexuellen Lust ein. War fantasievoll und erfinderisch. Ich schwebte auf allen Wolken. Besonders auf Wolke sieben. Die Nacht mit Apoll war nichts dagegen. Wir aßen kaum. Tranken viel. Zogen durch alle möglichen Kneipen. Siggi kannte sich aus. Mehr noch als Otto. Alle kannten ihn. Alle mochten ihn. Alle sollten sein Glück mit ihm teilen. Mich bewundern. Und damit ihn. Er nahm keine Rücksicht auf seinen Ruf. Seine Frau. Die er vergessen zu haben schien.
 
    
 
   Und dann kam die Nacht, die alles veränderte.      
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
   So zwischen Traum und Wachen wühlte ich mich aus kurzem Schlaf. Die Nachwehen der vergangenen weinseligen Liebesnacht zeigten ihr Gesicht, machten sich unangenehm bemerkbar. 
 
   Mein Kopf fühlte sich an wie ein Wasserballon, der jeden Augenblick platzen könnte. Das Bett schwankte und schlingerte. Halt suchend tastete ich zum Kissen neben mir. Oh, Schreck, es war leer. Kein Siggikopf zu fühlen. Mit einem Ruck setzte ich mich auf. 
 
   Wohin war mein Bernstein? Hatte er sich etwa auch aus dem Staub gemacht? Wie damals Apoll? 
 
    
 
    
 
   Nackt, wie ich war, sprang ich vom Bett. Ich merkte erst jetzt, dass der Fernseher lief. Mitten in der Nacht. Wir hatten ihn doch gar nicht angeschaltet. Und woher kam denn der Lärm? 
 
   Schnell lief ich zum Fenster. Öffnete es. Kühle Nachtluft strömte in das Zimmer. Ungewohnter Lärm drang herauf. Menschen standen auf der Straße. Lachten laut. Fröhlich. Hektisch.   
 
   Und dann vernahm ich Worte. Fetzen eines Gassenhauers. 
 
   Ich lauschte. Ein Lied. Und die Menschen sangen dazu. Tanzten sogar. Hielten sich an den Händen und tanzten. 
 
   „So ein Tag, so wunderschön wie heute … “     
 
   „Was ist los?“, rief ich, wieder in das Zimmer gewandt. „Warum grölen die Leute mitten in der Nacht das blöde Lied?“ 
 
   Keine Antwort. 
 
   „Und warum läuft der Fernseher?“   
 
   Da erblickte ich Siggi. Nur mit einem Handtuch um die Hüften kam er aus dem Bad.   
 
   „Schau es dir ruhig an“, sagte er mit vorwurfsvoller Stimme, „es ist der helle Wahnsinn.“ 
 
   „Was ist denn los?“ 
 
   Siggi drehte den Tonknopf und ich starrte freudig entsetzt in den Fernseher. 
 
   „Ist das ein neuer Film?“ 
 
   Was ich sah, konnte nicht wahr sein. 
 
   ‚Bestimmt bin ich das Opfer einer Halluzination‘, dachte ich. ‚Ich darf nichts mehr trinken.‘
 
   „Es ist die Realität“, sagte Siggi mit einer ungewohnt traurigen zittrigen Stimme. „Kein neuer Film.“  
 
   Die Realität? Warum freute sich mein Bernstein dann nicht? Wenn es die Realität war, könnte er doch jetzt, in diesem Moment, auch aufspringen und tanzen und singen und lachen. Ein Traum aller Deutschen wäre in Erfüllung gegangen. 
 
    
 
   Noch vor einigen Wochen hatte Uschi mich bei einem Spaziergang entlang der Mauer gefragt: 
 
   „Was meinst du, werden wir es noch erleben, dass diese verdammte Mauer endlich verschwindet? Dass wir ganz normal über die Straßen laufen können. In den Geschäften einkaufen. Die herrlichsten Dinge, wie im Intershop. So wie damals. Vor dem Mauerbau. Meine Mutter erzählt noch oft davon.“
 
   „Damals gab’s noch keine Intershops“, erwiderte ich altklug. „Die hat Honecker eingeführt, wegen der Anerkennung.“
 
   „Ja“, stimmte Uschi zu, „und die Westmark. Wegen
 
   der Ungleichheit.“
 
   „Wie wahr. Unter Ulbricht soll alles viel besser gewesen sein. Keinen Neid soll es gegeben haben. Keine Unterschiede zwischen Arm und Reich. Alle waren gleich.“
 
   „Und wer in die Partei gegangen ist, tat es aus Überzeugung.“
 
   „Das stimmt“, sagte ich überzeugt. „Honecker hat ja dann auch die Privilegien für die Parteimitglieder eingeführt. Und damit den Neid.“
 
   „Und wenn eines Tages die Grenzen geöffnet werden sollten, was wir uns ja nicht einmal im Traum vorstellen können, müsste folgerichtig Honecker und mit ihm sein Gefolge mit der Mauer verschwinden.“
 
   Wir hatten übermütig gelacht und waren weitergeschlendert. 
 
   „Das werden wir wohl nicht mehr erleben“, hatte ich noch gesagt, „vielleicht unsere Enkel oder Urenkel. Guck mal, der beobachtet uns schon.“ 
 
   Ich warf dem Wachmann auf dem Turm, der inmitten des Niemandlandes warnend emporragte, eine Kusshand zu und hakte Uschi unter. 
 
   „Schnell weg, sonst denken die noch, wir wollen türmen.“   
 
   Und nun war Siggi traurig. 
 
   „Ich habe kein gutes Gefühl“, sagte er. „Eine Welt wird einstürzen. Nicht nur die Mauer. Unsere Welt.“
 
   „Unsere Welt? Deine vielleicht“, sagte ich verunsichert und betrachtete weiter das unvorstellbare Treiben am Brandenburger Tor. Die Menschen kletterten wie Affen die Mauer empor, halfen sich gegenseitig, jubelten, wenn sie es geschafft hatten, breiteten die Arme aus, als wollten sie wie ein Vogel davonfliegen. Grenzen überqueren. In der Freiheit jubilieren. 
 
   „Guck, mal Siggi“, sagte ich , „die schmeißen ihr Geld weg.“  
 
   „Alles Idioten“,  schimpfte Siggi, „die werden schon sehen, was sie angerichtet haben.“ 
 
   „Du meinst, das böse Erwachen kommt noch?“ 
 
   „Klar.“ Siggi wurde immer wütender und auch trauriger. „Nach jeder Euphorie folgt die Depression. Sollten die die Einheit jetzt erzwingen, können wir alle einpacken. Der kalte Krieg ist nicht am 9. November 1989 zu Ende.“ 
 
    
 
   Siggi war mit der Partei verheiratet. Aber er hatte nie Privilegien genossen. Im Gegenteil. Die Parteileitung hatte ihm immer nur Pflichten auferlegt. Pflichten, die er pflichtbewusst, freudig, treu und zuverlässig erfüllte. Er war ein echter Staatsdiener. Die Partei war das Volk. Und Siggi war ein Teil des Volkes. Und die Partei hatte immer Recht. Und Siggis Frau nicht. Sie war nicht einfach so verreist. Sie hatte sich von ihm getrennt, wie er mir in der Nacht, so zwischen unseren Liebesspielen, gestanden hatte, weil sie sich von ihm vernachlässigt fühlte, nicht verstehen konnte oder wollte, dass er außer seinen ehelichen Verpflichtungen doch auch noch den gesellschaftlichen nachkommen musste. Und sie wollte immer die Nummer eins sein. Jedenfalls sah Siggi das so.  
 
   Mir gefiel das alles nicht. Besonders nicht, dass Siggi jetzt frei war, frei für mich, wie er sich ausdrückte. Und er hatte mich meinen Grundsatz, nichts mit verheirateten Männern anfangen zu wollen, über den Haufen schmeißen lassen. Na, es war ja nicht das erste Mal, dass ich meinen naiven Prinzipien untreu geworden bin. Doch diese Freiheit machte mir Angst. Besonders jetzt, da ich ihn so aufgelöst und unglücklich vor dem Fernseher sitzen sah. Vielleicht liebte ich ihn doch nicht so, wie ich sollte und wollte? Vielleicht hatte ich mir die Gefühle für ihn nur eingebildet. Vielleicht waren sie ein Kind meiner blühenden Fantasie? Die Sehnsucht nach Liebe und Zärtlichkeit? 
 
   Denn wie ich Siggi jetzt so anschaute, empfand ich gar nichts mehr für ihn. Jedenfalls nichts, was mit Liebe zu tun hatte. Kein einziges Gefühl dieser Art regte sich in mir. Alles weg. Und seine Partei interessierte mich erst recht nicht. Und dass er jetzt so litt, verstand ich nicht. 
 
   Abrupt sprang ich auf. 
 
   Was sich hier auf dem Bildschirm abspielte, konnte nicht wahr sein. Niemals. Es musste ein Traum sein.  Ein Märchen. Eine Sinnestäuschung. Auch wenn Siggi sagte, es sei real. Vielleicht träumte ich ja alles nur, weil ich besoffen war. Das Treiben auf der Straße. Das Treiben im Fernseher. Siggis Trauer. Meine Nichtgefühle. 
 
   Die unzähligen Menschen, die lachten, tanzten, sangen, eine Mauer erstürmten. Die Mauer zum Westen. Und Reporter überall. 
 
   Jeder versuchte hysterisch, wie alle Menschen, die sich da so übermütig, so laut und so glücklich tummelten, den anderen zu überschreien, die Musik zu übertönen.  
 
   - So ein Tag, so wunderschön wie heute... -   
 
    
 
   „Die Grenzen sind offen. Die Mauer kommt weg“, sagte Siggi lakonisch. 
 
   Es war einfach unbegreiflich. Wenn es kein Traum war, wollte ich mich selbst überzeugen, dass es wahr war. Ich wollte mit all den Menschen, die da mitten in der Nacht tanzten, lachten, sangen, fröhlich sein. Wollte, wenn es doch wahr wäre, was da im Fernsehen vor sich ging, zum zweiten Mal in meinem Leben, das erste Mal war ja der 4. November, die Demo der Hunderttausend, ein Teil der Masse sein, ein Teil eines unentwirrbaren Ganzen. Ich wollte wieder dazugehören. Noch  einmal dieses unwahrscheinliche Glücksgefühl erleben, erfühlen, erriechen. 
 
   Mit all meinen Sinnen wollte ich dieses Gefühl der Stärke und doch auch der unterschwelligen Angst auskosten. Denn jeden Augenblick könnte die Friedfertigkeit der unzähligen Menschen, die da die Mauer erstürmten, in Chaos ausarten. Eine Bombe könnte platzen. Ein Flugzeug explodieren. Feuer vom Himmel regnen. Die Russen könnten mit ihren Panzern anrollen. Wie damals 1953. Oder ich könnte auch nur ohnmächtig werden. Inmitten dieser unübersehbaren Masse, dieses  Stroms, der jeden Augenblick zu einer reißenden Sturzflut werden könnte. Ja, in so einer Nacht durfte ich nichts verpassen. 
 
   „Komm, zieh dich an.“ Schnell nahm ich Siggis Hand. „Ab zum Brandenburger Tor.“
 
   „Nein.“
 
   „Mach schon. Bitte.“
 
   „Ich gehe nicht mit einer Verräterin.“ 
 
    Verräterin. Ich? Nie und nimmer. Ich empfand mich als treue Staatsdienerin. Die DDR war mein Staat, meine Heimat, mein Leben. Ich war ein Kind dieses Staates. Und ich war ein glückliches Kind. Doch in der Partei war ich nicht. Ich war ein freiheitsliebender Mensch. Und nun nannte mich Siggi, mein Liebhaber, den seine Frau wegen seiner Partei verlassen hatte, eine Verräterin. Und ich fühlte: Er wurde von unterschwelligen Visionen heimgesucht. Ahnungen. Bildern, über die zu sprechen ihm jetzt unmöglich war. 
 
   „Nein“, sagte er bestimmt, „es geht nicht. Die würden uns auch totdrücken. Und wie es aussieht, kommt doch da kein Auto durch. Die Bahnen sind bestimmt überfüllt. Wenn die überhaupt fahren. Und zum Laufen ist es zu weit.“
 
   Das stimmte schon. Und meine Lieblingsstraße Unter den Linden war verstopft. Und der Pariser Platz auch. Hier wäre tatsächlich kein Durchkommen. Doch ich schrie Siggi an: 
 
   „Alles Ausreden!“ Ich war wütend. Enttäuscht. Unglücklich. „Feigling. Verdammter!“
 
   Siggi zog sich schnell an. 
 
   „Wenn du das so siehst“, sagte er beleidigt, „kann ich ja gehen.“ Er hatte die Hand schon auf der Klinke. „Und ich dachte wirklich, dass du die Frau fürs Leben bist.“ 
 
    
 
   Mein Bernstein fuhr in sein verlassenes Haus. Nach Wendenschloss. 
 
   Ich guckte weiter in die Röhre. Wurde neidisch auf die Leute, die da so verrückt abfeierten, während ich nun so allein war, mich nicht getraute, auf die Straßen zu gehen und unter das lebendige Getümmel zu mischen. 
 
   Noch lange drang das Getöse von der Straße und aus dem Fernseher in mein Wohnschlafzimmer, das jetzt, ohne Bernstein, all seinen Glanz verloren zu haben schien. 
 
   Unglücklich wickelte ich mich in die rote Plüschdecke und schlief irgendwann ein. 
 
   Ich träumte von unserer Kaufhalle nahe der Mauer. Später wurde das die Kaiserhalle. 
 
   Alle Regale waren prall gefüllt mit frischem Obst und Gemüse. Es gab die herrlichsten Dinge, Bananen und Apfelsinen und Früchte wie aus Tausend und einer Nacht, und überall prangten duftende Blumen in allen Farben. Und alle Menschen lächelten sich stumm an, umarmten und küssten sich. Ein wunderschöner Traum. 
 
    
 
   Noch ganz benommen von diesem Wunschtraum, sprang ich auf, lief ins Bad, wusch und kämmte mich flüchtig, zog mein rotes Kleid an, rannte zur Kaufhalle. Doch der Traum war ein Traum. Alles war wie immer. In der Kaufhalle, meine ich. Kein frisches Obst. Keine Blumen. Keine sich umarmenden, küssenden Menschen. Nur aufgeregte Menschen überall. Auch ich war aufgeregt. Lief schnell die paar Meter zum Grenzübergang Heinrich - Heine - Straße, fragte den Grenzsoldaten, der da übernächtigt und zitternd wachte: 
 
   „Sind die Grenzen morgen auch noch geöffnet? Kann ich morgen rüber? Heute muss ich zur Arbeit.“ 
 
   Was interessierte das den jungen Grenzsoldaten. Er hatte alle Mühe, die Menschen zurückzuhalten, sie zur Ruhe zu ermahnen, ihre Ausweise zu zeigen, ehe er sie passieren ließ zur Zollkontrolle. Mit unsicherer Stimme gab er Antwort auf meine überstürzten dummen Fragen: 
 
   „Ich weiß nicht. Kann sein, kann aber auch nicht sein, kann sein, dass morgen alles wieder anders ist. Ich weiß gar nichts.“ 
 
   Natürlich wusste er nichts. Woher auch. Niemand wusste etwas. Es schien, als würden die Dinge ihren Lauf nehmen, ohne dass jemand etwas tat. Als würde all das, was jetzt geschah, von einer höheren, unsichtbaren Macht gelenkt. 
 
   Ich ging, auch unsicher. Musste ja ins Studio. Meinen nächsten Satz loswerden in Der letzte Rächer. 
 
    
 
   Wehmütig warf ich noch einen Blick auf die unübersichtlich lange Schlange vor dem Grenzübergang, die schnell länger wurde, wuchs und wuchs. 
 
   Woher kamen nur diese vielen Menschen? Mussten die nicht arbeiten? Die hatten sich alle hier versammelt, weil sie endlich nach drüben wollten, in den goldenen Westen, nach Westberlin. Ohne Visa. Nur mit dem Personalausweis. 
 
   „Hundert Mark soll’s geben“, sagte ein Mann zu seiner Frau, die schon ihren Ausweis in die Höhe hielt, „unser erstes Westgeld.“ 
 
   „Und was machen wir damit?“ 
 
   „Weeß ick noch nich.“ 
 
   Der Mann lachte schallend. Die Umstehenden fielen ein.  
 
   „Schokolade soll’s geben, einfach so, ohne Geld“, freute sich ein kleines Mädchen.
 
   „Und Kaffee“, sagte die Mutter. 
 
    
 
   Alle Menschen waren aufgewühlt, aufgelöst. Sogar die Luft schien erfüllt von einer unglaublichen Euphorie. Es war etwas geschehen, von dem man ein Leben lang geglaubt hatte, es könnte geschehen, müsste geschehen, doch man selbst würde es wohl niemals erleben.  Etwas, dass immer ein Phantom, eine Fata Morgana, ein wunderschöner Traum bleiben würde. Etwas, das nur in der Fantasie möglich war.  
 
   Und nun war der Traum kein Traum mehr. Und selbst der graue Novemberhimmel erstrahlte im schönsten Himmelblau.
 
    
 
   Und im schönsten Himmelblau strahlten auch die Augen meiner Kollegen. 
 
   „Es hat doch was gebracht, dass wir am 4. demonstriert haben“, war Renate überzeugt.
 
   „Und ich bin stolz darauf, an so einem historischen Tag, wie die Westmedien ihn nennen, mitgemischt zu haben“, sagte ich.
 
   Alle lachten, und Claudia, die nun verheiratet war, zum zweiten Mal, sagte: 
 
   „Ich habe noch nie so viele Menschen freiwillig zusammenkommen sehen. Und dann diese Plakate. Diese Sprüche.“
 
   „Vor ein, zwei Monaten wäre man dafür fast gehenkt worden.“ Ich schaute Uschi an und fügte zögernd hinzu: „Bildlich gesehen, meine ich.“  
 
   „Und jetzt streuen sich die Kommunisten Asche aufs Haupt. Keiner glaubt ihnen“, sagte sie.  
 
   Der Regisseur stopfte seine teure Pfeife. Zog gemächlich daran. Ein süßlicher Geruch verbreitete sich und erfüllte duftend den Raum.  
 
   „Die Spira machte auf dem Podium eine tolle Figur“, sagte er zufrieden. „Wie sie so dem Publikum euphorisch kundtat, wie glücklich sie sei, das ostdeutsche Volk so vereint zu sehen, so siegesgewiss auf eine neue Ära hoffend. ‘Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben’, tönte sie von ihrer Höhe. Und die Massen jubelten ihr zu.“
 
   „Ja“, jubelte auch ich, „es war Wahnsinn. Es ist Wahnsinn! Und auch Stephan Heym ist Wahnsinn.“
 
   „Stimmt. Der ist auch so alt wie die Spira. Da können wir Jungen uns wirklich eine Scheibe abschneiden. Was die noch für einen Elan haben.“ Claudia nickte anerkennend. 
 
   „Hat euch die Spira auch den Trab des Schaukelpferdes geschenkt?“, fragte ich in die Runde.
 
   Alle verneinten. 
 
   „Mir aber“, sagte ich stolz. „Nachdem ich ihr einmal einen kleinen Strauß Blumen geschenkt hatte, einfach so, weil ich sie so gut finde.“ 
 
   „Und was steht in dem Buch“, fragte mein Spielpartner neugierig. 
 
    „Ihr Leben“, triumphierte ich übermütig. „Und das Buch halte ich in Ehren.“ 
 
   „Du kannst es mir ja mal borgen“, sagte Uschi. 
 
   „Klaro“, war ich einverstanden. „Und auch wir wollen nicht zu spät kommen“,  nahm ich den Faden wieder auf. „Gorbatschow hatte recht. Er hat alles kommen sehen. Die Regierung hätte den Sputnik nicht verbieten sollen. Mit Verboten weckt man schlafende Hunde.“
 
   „Kleine Philosophin“, neckte der Regisseur, während blaue Rauchschwaden unseren Geist umnebelten.         
 
   „Immerhin bewies er Mut. Schabowski, meine ich“, sagte ich und dachte an Siggi, der ein Feigling war, und trank meine Tasse mit dem schwarzen Kaffee leer.
 
   „Die da oben wissen einfach nicht mehr, wie sie sich verhalten sollen, wie sie alles unter Kontrolle kriegen sollen, überall herrscht doch das reinste Chaos.“
 
   Claudia lächelte unsicher. 
 
   „Ich glaube“, sinnierte Uschi, „ das ist alles nur ein Versehen. Vielleicht sollte der Reporter sagen: ‘Bald werden die Grenzen geöffnet, und einige dürfen rüber’, und er hat gesagt: ‘Die Grenzen sind geöffnet, und alle dürfen rüber’. Deswegen der Andrang.“
 
   Das fanden wir echt witzig. Könnte ja tatsächlich so gewesen sein. 
 
   „Kann ja sein, dass es nur ein Missverständnis war“, stimmte ich zu. „Aber was ist, ist. Rückgängig können die nichts mehr machen. Trauen die sich gar nicht. Sonst würden noch mehr abhauen.“
 
   „Die heimlich über die Grenze nach Ungarn abgehauen sind, werden sich vielleicht ärgern. Die hätten sich den ganzen Stress sparen können.“ Renate kicherte in sich hinein, ehe sie weitersprach:  „Der Römhild ihr Mann, ihr wisst schon, der von der Maz, ist vorige Woche erst verschwunden, und sie sollte auch über Ungarn nachkommen, wenn sie hier alles verkauft hätte.“             
 
   „Das schöne Haus“, bedauerte ich. „Nun kann sie ja legal rübergehen. Wenn sie noch will.“  
 
   Ein Teil unseres Teams wollte heute noch nach Westberlin. Sie wollten nicht warten. Dass mit den hundert Mark war auch keine Ente. Jeder konnte sie sich an einer Bank oder Sparkasse im Westen abholen. Was konnte man für so viel Geld alles kaufen. 
 
   „Ich kaufe mir was zum Anziehen“, sagte Renate, „da brauche ich nicht in den Intershop zu gehen. Mein Westgeld geht sowieso zur Neige.“  
 
   „Ich werde mir Schmuck kaufen“, verkündete Uschi, „und wieder auf die Pirsch gehen. Mir einen Westmann angeln.“
 
   „Na, dann viel Spaß “, lachte Renate.  
 
    „Du kannst nur froh sein, dass du Verwandte im Westen hast, die dir ab und zu mal ‘ne Mark zustecken.“ Herausfordernd sah Uschi Renate an. 
 
   Doch Renate schwieg. 
 
   „Ich Schokolade. Schokolade und Obst“, sagte ich überzeugt. 
 
   Mir schmeckte die Westschokolade besonders gut. Endlich würde ich mich mal so richtig an ihr sattessen können. Vor Vorfreude lief mir schon das Wasser im Mund zusammen. 
 
   Jeder malte sich aus, was er wohl am besten mit den unverhofften hundert Westmark anstellen sollte, das heißt, wofür er sie ausgeben wollte oder könnte. 
 
    
 
   Uschi und ich wollten am 11.11. 1989 rübergehen. Das schien uns ein angemessener Tag. 
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
   Es war ein wunderschöner Herbsttag. Der Himmel blau und wolkenlos. Fröhlich stellten wir uns an das Ende einer aufgewühlten Menschenmenge aus einem Labyrinth aus Lachen, Übermut, Hoffnung, Erwartung. Und, wie es mir schien, auch Misstrauen. Bestimmt, weil kaum jemand glauben konnte, dass die Realität Realität war. Hunderte Augenpaare blitzten freundlich umher. Gefangen in der immer länger werdenden Menschenschlange am Übergang Heinrich-Heine-Straße.  
 
   Es ging nur langsam in Schüben voran. Sobald ein Schub abgefertigt war, rückte der nächste nach und die Menschen rannten ein kurzes Stück. Wie Soldaten in einer rasch marschierenden Kolonne. 
 
   Wie alle anderen hielten Uschi und ich unsere Personalausweise schon lange vor dem Passierhäuschen in die Höhe. Als wir endlich davorstanden, schaute ein Zollbeamter flüchtig auf die Passbilder und drückte einen Stempel auf die hintere Seite der Ausweise. Wir liefen noch ein Stück und waren im Westteil der Stadt. Sehen konnten wir nur rechts und links die Häuser, aus deren Fenstern uns die Leute zuwinkten und manche Bonbons in die Menge warfen. 
 
   Uschi und ich hielten uns an den Händen, eingeschlossen in einer aufgewühlten Menschenmenge. 
 
   „Pass auf, dass wir uns nicht verlieren“, mahnte Uschi immer wieder, während sie meine Hand fast zerquetschte. 
 
    
 
   Kurz vor dem Moritzplatz stockte die Reihe wieder. Ruckelte und zuckelte und lichtete sich etwas. Die Menschen strömten in verschiedene Richtungen auseinander. Rund um das Rondell am Moritzplatz wurde der Trubel immer heftiger. Die Menschen hielten sich an den Händen und tanzten zu den rockigen Klängen aus den aufgestellten Lautsprechern. Der Musik der Achtziger. Don‘t Worry, Be Happy von Bobby McFerrin.   The First Time von Robin Beck und Something's Gotten Hold Of My Heart von Marc Almond & Gene Pitney und wie sie alle hießen. Auch an Looking For Freedom von David Hasselhoff konnte ich mich erinnern. 
 
   Na, jedenfalls war echt die Hölle los. Und Uschi und ich staunten nur so und tanzten und lachten und sangen mit all den anderen Verrückten. 
 
   Plötzlich fühlte ich, wie mich aus dem Gewühl ein Augenpaar anstarrte. Fast körperlich spürte ich es auf meinem Gesicht, dann runtergleiten über meinen Körper zu meinen Füßen. 
‚Ein Glück‘, dachte ich in diesem Moment, ‚dass ich meine besten Schuhe angezogen habe.‘
Die roten Pumps. Passend zu meinem roten Kleid. Immer noch mein bestes. Das ich nur zu besonderen Gelegenheiten trug. Ebenso wie meine schwarze Lacktasche, die jetzt wie verloren an meiner linken Hand baumelte. Und ich kam mir in diesem Augenblick tatsächlich wieder so verloren vor wie damals.  
Die Augen schälten sich aus dem Gewühl, kamen näher. Immer näher. Die Glut in den dunklen Augen sprühte Funken. Blitzten in meine. Hielten sie fest. Ließen sie nicht mehr los. Zu den Augen gehörte natürlich ein Mann. Und was für einer. Mittelgroß. Sportliche Figur. Glattes, dunkles Haar bis zur Schulter. Anzug. Grau. Offenes graues Hemd. Kein Schlips. 
„Uschi… “, stotterte ich. „Uschi… “
 
   „Was ist denn los?“, fragte Uschi besorgt. „Du siehst ja ganz blass aus. Du zitterst ja.“ 
 
   „Da, da… “ Ich zeigte in die Richtung, in der der Mann wie festgewachsen stand und mich anstarrte. „Der Mann… “
 
   „Was ist mit dem?“ 
 
   „Das, das ist er.“ 
 
   „Was ist der. Soll ich den Sani rufen? Bestimmt bekommt dir die Aufregung nicht.“
 
   „Nein, nein. Alles in Ordnung.“
 
   „Und warum dann dieser Aufstand?“
 
   Allmählich erholte ich mich von meinem Schock. Und während ich noch immer den Mann anstarrte und er mich, sagte ich zu Uschi: 
 
   „Uschilein, schönste aller Frauen, hör zu. Merk dir diesen Augenblick. Es geschehen noch Zeichen und Wunder.“ 
 
   „Du bist mir vielleicht ne Nudel“, lachte Uschi los. „Zeichen und Wunder. Wahrhaftig. Mädel. Du bist und bleibst eine Traumtänzerin.“ 
 
   „Es ist der Unbekannte“, flüsterte ich geheimnisvoll,  „Apoll. Die Sünde einer Nacht. Johannas Erzeuger.“ 
 
   „Nein!“ Uschi blieb das Lachen buchstäblich im Halse stecken. „Das spinnst du dir zurecht“, sagte sie und ließ meine Hand los. „Aber guck mal. „Der kommt zu uns.“           
 
    
 
   Mein Apoll hatte sich langsam durch die Menge gewühlt. Als er endlich vor mir stand, sagte er mit einer Stimme, die mir durch und durch ging: 
„Siehst du aber süß aus. Kommst du mit an meinen Tisch. Da steht eine Flasche Wein. Die wartet schon auf dich.“
 
   Ich brachte natürlich keinen Ton heraus. Sah meine Sünde einer Nacht nur stumm an. 
 
   Zum Glück rettete Uschi die Situation. 
 
   „Alles klar“, sagte sie flippig. „Ich kenne die Situation. Ich bin die Uschi. Die Freundin. Und du bist die Sünde einer Nacht. Und der Vater von Johanna. Das süße Ding ist jetzt zwei Jahre alt. Und zurzeit bei der Oma. Alles klar?“ 
 
   Meinem Apoll hatte es jetzt auch die Sprache verschlagen. Kein Wunder aber auch, wenn Mann von jetzt auf gleich Vater wird. So ganz ohne Vorwarnung. Und wer weiß, vielleicht war er ja verheiratet. Und hatte schon Kinder. Ich wusste ja nichts von ihm. Kannte nicht einmal seinen Namen. Und er nicht den meinen. 
 
   Apoll starrte noch immer in meine Augen. 
 
   „Alles klar“, sagte er dann. „Kein Problem. Wir können über alles reden.“ 
 
   „Aber sicher“, hauchte ich. 
 
   „Wie oft war ich in dieser Bar.“ Apoll fasste zärtlich nach meiner Hand, die ich ihm willig überließ. „Aber du warst nie da. Und ich musste doch immer 24 Uhr die Grenze passiert haben.“ 
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
   Und nun saß ich staunend vor dem Spiegel im Bad und machte mich schön für Apoll, der jeden Moment kommen musste. 
 
    
 
   Das Schicksal geht oft seltsame Wege. Irrwege. Doch irgendwie und irgendwann führen sie alle zum Ziel. 
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   „Bestseller schreibt man nicht. Bestseller werden gemacht.“ Ironisch  schaute Franz in meine Augen. „Du bist wirklich naiv“, presste er zwischen dünnen Lippen hervor. 
 
   Naiv. Hätte ich ihm nur nichts gesagt von meiner genialen Idee. Der Einfall war mir im Frühjahr gekommen. Jetzt stand der Winter vor der Tür, und um keinen Preis der Welt wollte ich unter irgendeiner Brücke schlafen müssen. Sinnbildlich gesehen natürlich. So schlimm würde es schon nicht kommen. Und diese Befürchtung hatte auch nichts mit meinem Entschluss zu tun. Der Gedanke war mir schon vorher gekommen. Vielleicht hatte mir ja mein Unterbewusstsein signalisiert, dass ich mit der Schriftstellerinnentätigkeit mehr Geld verdienen könnte und nicht mehr ständig im Mietrückstand sein würde. In meinem Beruf als Verkäuferin verdiente ich ja kaum das Geld für einen französischen Lippenstift.
 
   „Es könnte klappen“, sagte ich jetzt eifrig, „bei anderen hat es ja auch geklappt. Aber natürlich würde nur eine Bestsellerautorin helfen“, lenkte ich ein. „Es soll ja einige geben, bei denen der schnöde Mammon nur so fließt.“ 
 
   „Es klappt nicht.“ Mürrisch schob Franz seine Flasche Bier zur Mitte des Tisches. „Glaub mir“, fuhr er nach einer kleinen Pause fort, „ich weiß, wovon ich rede.“
 
   „Schreibst du etwa auch?“
 
   „Ja, schon lange.“
 
    
 
   Nun war es heraus. Franz schrieb auch. 
 
   Er hatte es mir verschwiegen. Mir, seiner langjährigen Freundin. Seiner Busenfreundin, wie er immer wieder betonte. Eine Busenfreundin ist nicht irgendeine Freundin, von der man ja mehrere haben kann, nein, eine Busenfreundin ist sozusagen eine Herzensfreundin, eine Freundin, die einem ans Herz gewachsen ist. Also, eine ganz besondere Freundin. Und dieser ganz besonderen Freundin, nämlich mir, hatte dieser Kerl verschwiegen, dass er schreibt.  Es war ein nicht wieder gut zu machender Vertrauensbruch. Ja, mehr noch. Verrat war es. Verrat. 
 
   ‚Was soll's‘, dachte ich, schon wieder zur Versöhnung bereit. 
 
   Ich konnte Franz einfach nicht böse sein. Mit ihm war das so eine Sache. Uns verband eine platonische Liebe, eine geistige, wie wir uns immer wieder versicherten. Und diese würde bis ans Ende unserer Tage halten. Nichts würde sie trüben können. Nichts. Das hieß, wenn wir uns an einige Tabus, es war nur ein Tabu, halten würden. Sex. Natürlich dachten wir auch an Sex, denn wir verspürten eine große erotische Anziehungskraft. Zwischen uns knisterte es ganz schön.    
 
   „Sex zerstört nur alles“, sagte Franz immer wieder und sah mich dabei begehrlich an. „Er zerstört das Edle. Reine. Erhabene.“
 
   Doch das war eine schnöde Lüge, wie sich nun herausstellte. Auch ohne Sex war das Vertrauen dahin. 
 
   Vorwurfsvoll sah ich Franz an. 
 
   Franz war der Dichter im Elfenbeinturm. Jetzt zogen sich des Dichters Mundwinkel verächtlich nach unten, seine wasserblauen Kinderaugen wurden dunkel. 
 
   „Ich schreibe im stillen Kämmerlein“, sagte er leise und eindringlich. „Niemand darf davon wissen. Denn es kann sein“, Franz fraß mich fast auf mit seinen Blicken, „dass andere Menschen, böswillige, neidische Menschen, geistigen Diebstahl begehen könnten.“ 
 
   Ich konnte nur stumm nicken, so gespannt hörte ich seinen Worten zu. 
 
   „Das hört und liest man doch immer wieder“, sagte er, sich fast entschuldigend. „Doch dir, einer reinen Seele, die mich vertrauensvoll eingeweiht hat in ihr Vorhaben, kann ich mein so lange gehütetes Geheimnis offenbaren.“
 
   „Aha.“ 
 
    
 
   Natürlich schmeichelte mir das. Aber so ein großes Geheimnis war es nun ja auch nicht. Franz hatte ja sein Geschriebenes, sein Leben, schon so einigen Verlagen angeboten, stellte sich im Verlauf des Gesprächs heraus. Zur Begutachtung, wie Franz sich ausdrückte. Doch diese lehnten es strikt ab, ihn zum Bestsellerautor zu privilegieren. Sie seien so unverschämt, seine Manuskripte immer wieder in seinem Briefkasten landen zu lassen, unschuldig wie ein unbeschriebenes Blatt Papier, manchmal mit einem nichtssagenden Formschreiben, manchmal auch ohne ein einziges, klitzekleines Wörtchen. Keine Anerkennung. Keinerlei Kritik. Oder noch unverschämter, er sähe sie nie wieder. Wieder andere besäßen sogar die Unverfrorenheit, für seine unvergleichlichen Werke Vorkasse zu verlangen. Er könne doch auch nicht zu seinem Kiosk gehen oder in ein Geschäft und sagen: 
 
   „Ein Sechserpack Bier und 100€, bitte." 
 
   Die würden doch denken, er sei reif für die Klapper, und neuerdings tauchten sogar Literaturagenten auf, wie in Amerika, die die Dichter auch nur abzocken wollten. Armes Deutschland. Es verrate seine Zukunft. 
 
   „Doch ich gebe nicht auf!“ Franz sprang von seinem klapprigen Stuhl, ich vor Schreck von meinem. „Das sind doch alles Idioten!“ Franz Stimme überschlug sich fast, wurde schrill und hoch. „Die haben doch keine Ahnung! Eines Tages werden die mir die Füße lecken! Ja, die Füße werden die mir. Mir, dem größten lebenden Dichter!“ 
 
   „Das werden die“, sagte ich tröstend, obwohl ich nicht wusste, wen Franz mit die meinte. Die Verlage konnten es nicht sein. Die waren zu viele. 
 
   „Was meinst du“, Franz setzte sich resigniert, Trauer und Abscheu in seinen blauen Augen, wieder auf seinen wackligen, alten Stuhl und starrte erbittert vor sich hin, „wie viel Bestseller in Schubladen landen. Oder sonst wo vor sich hinmodern?“  
 
   „Wir werden es schon schaffen“, sagte ich erschrocken. So hatte ich Franz noch nie gesehen. „Wenn man wirklich will, schafft man alles.“  
 
   „Hm, hm“, murmelte Franz, „du reine, unschuldige Seele.“
 
   Geistesabwesend tauchte Franz, mein lieber Dichter im Elfenbeinturm, ein in eine Welt, zu der mir der Zugang verwehrt war. Traurig schüttelte er seinen rotwilden Dichterkopf, umfasste mit beiden Händen seine Flasche Bier, schob sie auf dem runden Holztisch etwas von sich und lallte:
 
   „Du bist das einzig Wahre, du mein Freund Alkohol, gesegneter Teufel.“ Inbrünstig drückte er seinen gesegneten Teufel fest an sein Herz. „Hoch sollst du leben“, brabbelte er weiter, „du, mein Teufel, mein Vergessen, mein Himmel, meine Hölle.“ 
 
   Plötzlich riss er die Flasche mit einem Ruck vom Tisch, streckte seinen rechten Arm mit der Flasche dran in die Höhe und stieß sie dann mit einem tiefen Seufzer wollüstig in sein Mundloch. Sein Kopf kippte nach hinten, seine Füße in den abgewetzten Stiefeln wippten nach vorn, sein Körper sackte zusammen, und aus seinem tiefsten Innern ertönte wollüstiges Schmatzen. 
 
    
 
   Mich nahm er nicht mehr wahr. Der Weltschmerz hatte ihn wohl gepackt. Oder der Wahnsinn? Und hielt ihn fest in seinen Krallen. 
 
   Leise stand ich auf, leerte den übervollen Aschenbecher ins Klo, hockte mich dann wieder Franz gegenüber auf den wackligen Stuhl und schaute zu, wie das Vergessen meinen Franz verschlang. 
 
   Ich wollte niemals etwas vergessen. Mich sollte niemals etwas verschlingen. 
 
   Schnell verließ ich den alten, wackeligen Stuhl und setzte mich vor Franz‘ alte Schreibmaschine. 
 
   Hastig tippte ich meine erste Geschichte auf ein unschuldiges, weißes Blatt Papier. 
 
   „Vielleicht ist sie ja der Anfang einer Schriftstellerinnenkarriere“, dachte ich voll Euphorie, als ich das letzte dicht beschriebene Blatt aus der Maschine zog. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    [image: ]Ivs große Liebe 
 
    
 
   Wütend stürzte Iv aus der Kneipe. War sowieso echt schäbig, der Schuppen. Aber etwas Besseres konnte er sich nicht leisten. Das verdammte Almosenhartzvier reichte nicht zum Leben und nicht zum Sterben. Da konnte man ja nur noch saufen. Scheißleben. Das!   
 
   Bitter lachte er auf, wischte sich verschämt eine selbstmitleidige Träne aus dem Augenwinkel und schwankte die Straße entlang. 
 
   Die Nacht war dunkel. Kein Stern blinkte am Himmel. Kein Mond war zu sehen. Keine Straßenlaterne. Keine Menschenseele. 
 
   Langsam wurde Iv unheimlich zumute, so eine Art Panik erfasste ihn. Wäre er nur nicht dieser Frau nachgelaufen, dieser Nutte. Diesem Miststück. Verächtlich spuckte er  auf die schmutzige Straße, griff in seine Hosentasche, zerrte ein zerknülltes Taschentuch hervor und wischte sich damit angeekelt über den Mund. 
 
   „Geküsst habe ich die Alte auch noch“, zeterte er vor sich hin. „Die ist  doch absichtlich vor mir hergewackelt. Die, in ihrem superkurzen roten Röckchen.“ Iv schnäuzte nachhaltig in sein verkeimtes Taschentuch. „Den scheißschwarzen Stöckelschuhen.“ 
 
   Wieder lachte Iv laut auf. Die hatte ihn in die Kneipe gelockt. Das Biest, das. An den Tresen. Hin und weg war er gewesen, hatte sie angestarrt, war in ihren dunklen Augen, die ihn an die Augen seiner verstorbenen Mutter erinnerten, versunken, konnte nicht widerstehen, hatte sogar ihren grell rot geschminkten Mund geküsst. Pfui Deibel! Verdammtes Kruzifix.  Und das, nachdem er der blöden Nutte so einiges Alkoholische spendiert hatte.  Hahahaha. Bezahlen konnte er natürlich nicht. Er hatte dem Wirt das Futter seiner leeren Taschen präsentiert, der Wirt ihn vom Hocker gezerrt und haste nicht gesehen, so mir nichts dir nichts zur Tür hinausgestoßen.  
 
   „Verdammte Scheiße!“ 
 
   Fast am Heulen bog Iv um die nächste Ecke. Da sah er etwas leuchten. Verwundert lief er darauf zu und gelangte auf eine Wiese vor einem großen Miethaus, das von einer alten Laterne an der Ecke schwach angestrahlt wurde. Und mitten auf der Wiese stand ein seltsames Gebilde. 
 
   „Ick glowe, ick spinne“, lallte Iv. „Wo kommst du denn her? So mitten in de Nacht.“ 
 
   Aufmerksam starrte Iv auf das seltsame Ding, das aus drei zusammen gebundenen Stäben bestand und auf dem ganz oben ein Blumentopf thronte. 
 
   „Ick glowe, du bist een Blumenständer“,  murmelte Iv „Und so wunderschön.“ Iv betrachtete das Gestell von allen Seiten, streichelte zärtlich über die glatten Stäbe, küsste den Blumentopf. „Viel schöner als die Olle. Dir nehme icke mit nach Hause."
 
   Iv klemmte sich das Ding unter den Arm, torkelte, leise vor sich hin summend, weiter. 
 
   „So wunnerschön. So wunderscheen.“  
 
    
 
   Iv wohnte nur einige Häuserblocks weiter. Mit dem Blumenständer unter dem Arm stieg er die vier Treppen zu seiner Wohnung hinauf, fand nach einigem Suchen in seiner Jackentasche den richtigen Schlüssel und schloss die Tür auf. 
 
   "So, mein Schmuckstück", murmelte er, stolperte, hielt sich an dem Gestell fest, konnte sich noch fangen. „Du hast mir jerettet. Dafür bekommst du auch den besten Platz.“ 
 
   Zwischen seinem Bett und dem gardinenlosen Fenster stellte Iv den Blumenständer ab. 
 
   „Hier hast du einen schönen Ausblick.“  
 
    Mit sich und der Welt im Einklang, setzte sich Iv auf sein Bett, erfreute sich noch einige Zeit an dem Anblick des Blumenständers und schlief endlich ein. 
 
   Als er am späten Nachmittag erwachte, galt sein erster Blick der neuen Eroberung. 
 
   „Du bist noch da, mein Schmuckstück“, murmelte er, „Mann, habe ick een Durst.“  
 
   Mühsam wühlte er sich aus dem Bett, kroch auf allen Vieren in die Küche, öffnete die Kühlschranktür, fand in der hintersten Ecke eine Dose Bier.
 
   „Det is eener der schönsten Aujenblicke in mein Leben“, freute er sich, „wenn man mit sein Kater in Clinch is, es eenem so miserabel geht, und man denn so een hübschet, kaltet Bierchen in sein leeren Kühlschrank findet, ist det een vollkommen glückseliger Höhepunkt.“ 
 
   Verzückt nahm Iv sein Bierchen, setzte sich wieder auf seine Lagerstatt, betrachtete  verliebt das Blumentopfgestell, trank gierig und schlief selig ein. 
 
    
 
   Drei Tage später. 
 
   Wieder war Mittag. Und wieder lag Iv im Bett. Ungestümes Klopfen schreckte ihn aus dem Schlaf. Mühsam setzte er sich auf. Was hatte das nun wieder zu bedeuten? Er mochte es überhaupt nicht, im Schlaf gestört zu werden. 
 
   Das Klopfen wiederholte sich. Wurde ungehaltener. Dann Stille. Doch nur einen Moment. Iv lauschte angespannt. Jemand machte sich am Türschloss zu schaffen. Er konnte es ganz deutlich hören. Und auch zwei Männerstimmen. 
 
   Wer oder was es auch sein mochte, es würde schon wieder aufhören, versuchte Iv, sich zu beruhigen. Er öffnete nur ungern seine Tür, besonders, wenn er im Bett lag.  
 
   Also legte er sich wieder hin, zog die blaurot karierte Decke über seinen Kopf und versuchte, wieder einzuschlafen. 
 
   Doch daraus wurde nichts.  Der Lärm war zu aufdringlich.
 
   „Himmelherrgottchennochmal!“ 
 
   Wütend kroch Iv aus dem Bett. 
 
   „Na, jut“, brubbelte er, „da werde ick jetzt der Sache mal auf den Grund gehen.“ 
 
   Entschlossen hängte Iv sich in den weißlichgrauen Bademantel, der wie eine Fußmatte vor dem Bett lag, schlurfte die wenigen Schritte zu Tür, schloss sie auf. 
 
   Kaum war die Tür etwas geöffnet, stürmte ein Riesenkerl in das Zimmer. 
 
   „Da ist er!! Da ist er!“ Der Kerl fuchtelte wild mit den Armen, stieß mit einem Finger in die Ecke am Fenster. „Da ist er! Da ist er!“
 
   Der zweite Mann betrat nun auch die Wohnung, etwas gemäßigter, und schloss leise die Tür hinter sich. 
 
    „Guten Tag“, grüßte er höflich, den Blick auf Iv gerichtet, „Sie sind verdächtig, diesen Blumenständer gestohlen zu haben.“ Strafend schaut er Iv, der völlig verdattert  in seinem verschlissenen Bademantel in der Mitte des Zimmers stand, an. „Haben Sie etwas dazu zu sagen?“
 
   Iv wusste nicht, was er von dem Überfall halten sollte. Er hatte auch nichts zu sagen. Stattdessen kramte er eine zerknitterte Zigarette aus seiner Bademanteltasche und bat den Beamten um Feuer. Dann begann er, hastig zu rauchen.  
 
   „Sie wurden beobachtet“, sagte der zuletzt eingetretene Zivilbeamte. „Ziehen Sie sich etwas über und kommen Sie mit.“
 
    
 
   *
 
   Auf dem Polizeirevier erzählte Iv zum wiederholten Male seine Story. 
 
   „Sie hören von uns“, sagte ein Beamter.  
 
   Iv konnte gehen. 
 
   Drei Wochen später lag eine Vorladung in seinem Briefkasten. 
 
   Betreff:  Gerichtsverhandlung. 
 
   Missmutig, unrasiert, in Klamotten, die einer Gerichtsverhandlung nicht gerade würdig waren, saß Iv dann auf der Anklagebank.            
 
   Neben dem Richter saßen die Schöffinnen. Einen Staatsanwalt gab es  nicht. Jedenfalls war keiner zu sehen. Aber ein Richter. Dieser  vertrat wohl den Staatanwalt gleich mit. Den Verteidiger anscheinend auch. Und die angekündigte Zeugin.  
 
   Iv kicherte amüsiert hinter seiner Hand. Jedenfalls war nirgends eine zu erblicken.  
 
   „Ist die Zeugin endlich eingetroffen?“ Der Richter blickte den Gerichtsdiener ungeduldig an. 
 
   „Nein. Leider noch nicht.“
 
   „Die alte Ziege sitzt bestimmt immer noch an ihrem Fenster“, murmelte Iv. „Auf die können Se lange warten.“  
 
   „Ruhe!“,  forderte der Richter ungehalten. Er wartete noch einen Moment, raschelte mit den Akten, wand sich dann zu Iv: 
 
   „Ihre Personalien, bitte.“   
 
   „Die kennen Se doch.“ 
 
   „Ich will sie aber von Ihnen bestätigt haben.“ 
 
   Iv schwieg verbockt.
 
   „Gut. Dann erzählen Sie uns bitte etwas über Ihren Werdegang. Und Ihre derzeitige Situation.“ 
 
   Ivs Gesichtszüge erstarrten. Seinen Werdegang? Seine derzeitige Situation? 
 
   ‚Was geht das euch an?‘, dachte er starrköpfig. „Und was hat das mit dem Blumenständer zu tun?‘ 
 
   Iv schwieg hartnäckig. 
 
   „Gut.“ Die Stimme des Richters wurde eine Nuance schärfer. „Dann erzählen Sie uns jetzt bitte den Tathergang.“
 
   „Na, jut, Herr Richter“, raffte Iv sich endlich auf, „den könne Se haben. Obwohl icke  den och schon so oft erzählt habe.“ 
 
   „Ich brauche ihn aber noch mal. Bitte berichten Sie. Aber wahrheitsgemäß. Sie dürfen nicht lügen, und nichts verschweigen. Ich kann Sie auch vereidigen lassen.“ 
 
   „Schon gut, Herr Richter.“ Iv setzte sich gerade hin. „Ick kam jerade aus der Kneibe an ne Ecke und war stockbesoffen. Uff emal fand ick mir uff de Wiese wieder. Da vor det Hochhaus. Un was erblicken meine entzündeten Ogen? Det Blumenjestell. Det wunnerschöne. Mit dem Blumentopp obendruff. Ja. Un dann hab ick det Ding mitjehen lassen. Det wollte zu mir. So war det. Un det is de volle Wahrheit. So wahr ick hier steh. Herr Richter von Jottes Gnaden.“
 
   „Gut.“ Der Richter schloss die Mappe mit den Unterlagen. „Da die Zeugin nicht erschienen ist, spreche ich hiermit den Angeklagten aus Mangel an Beweisen frei. Die Kosten trägt die Staatskasse. Und Sie bringen den Blumenständer bitte wieder dahin, woher Sie ihn genommen haben. Verstanden?“
 
   „Ja, Herr Richter.“
 
   „Die Sitzung ist geschlossen.“
 
    
 
   Natürlich dachte Iv nicht daran, den Blumenständer, sein Schmuckstück, wieder zurückzubringen. Stattdessen kaufte er sich eine schöne Rankepflanze mit dunkel - und hellgrünen Blättern, pflegte und hegte sie und erfreut sich täglich an ihrem prächtigen Gedeihen. Ja, er behandelte sie wie eine Geliebte, oder besser, wie man eine Geliebte behandeln sollte. Er versprach ihr den Himmel auf Erden. Bereitete ihr den Himmel auf Erden. Goss sie, nährte sie, streichelte sie. Und was das Wichtigste war: Er sprach mit ihr.  
 
    
 
   Drei Monate später. 
 
   „Du hast eenen jans neuen Menschen aus mir jemacht.“ Liebevoll streichelte Iv die Leben strotzenden Blätter der Pflanze. „Nur wejen dir hab ick mir so verändert. Die Arbeit bei de Müllabfuhr is ooch nich die schlechteste. Un ick trinke ooch nicht mehr so ville. Ick will mir ja nich vor dir schämen müssen. Meine Liebste.“    
 
    
 
   
  
 

 
 
    
 
    [image: ]Das Geheimnis 
 
    
 
    
 
   Die kleine Helga mit den rotblonden Zöpfen und den lustigen Sommersprossen auf der Nase und den rundlichen Wangen trällerte ein Lied. 
 
   Die Hand des Kindes lag vertrauensvoll in der großen arbeitsharten Hand des alten, dicklichen Bergmann. Sie hatten sich schon ziemlich weit von den Mauern des ehrwürdigen Klosters entfernt und überquerten jetzt die Hauptstraße, liefen den schmalen Weg am Alten Teich entlang, vorbei an den gepflegten Schrebergärten und machten Halt vor einem hölzernen Gartentor. Der alte Bergmann holte einen Schlüssel aus seiner Hosentasche. Etwas umständlich schloss er das Tor auf und von innen wieder zu. 
Es war Frühling. Im Garten blühten die Kirschbäume. Stare saßen auf den Telefondrähten vor den Gärten und ruhten sich aus. Sie warteten wohl auf die baldige Kirschernte. 
 
   Die Sonne stand schon tief. Doch noch immer umschwirrten Hummeln und Bienen die weißrosa Blüten. 
 
 
   Der Mann ergriff wieder die Hand des Mädchens und führte es zu einem winzigen Häuschen, das aus rohen Brettern notdürftig zusammengenagelt war. 
„Geh da hinein, Helga“, sagte er mit sanfter Stimme. „Dort drinnen wartet ein Geheimnis. Du darfst es aber keinem Menschen verraten. Es muss für immer und ewig unser Geheimnis bleiben. Nur unseres. Versprichst du mir das?“ 
Gehorsam nickte Helga und machte dabei einen kleinen Knicks, so wie sie es von den Nonnen gelernt hatte. Sie war wie immer etwas ängstlich, aber auch sehr neugierig. Neugierig auf das Geheimnis, das in dem dunklen Häuschen auf sie wartete. 
 
   ‚Bestimmt sind Schätze da drinnen‘, dachte sie erregt, ‚bunte Tonkugeln vielleicht. Oder Glaskugeln mit seltsamen Gebilden. Bunte Bänder. Ein Kreisel aus Holz. Mit vielen Rillen. Und dazu eine Peitsche. Vielleicht sogar ein Sesam öffne dich? Wie in dem dicken, bunten Märchenbuch, aus dem der alte Bergmann den Mädchen jeden Abend eine Geschichte vorliest?‘    
 
   Ja, sie würde schweigen. Sie hatte immer geschwiegen. Niemals hatte jemand gefragt, was sie denkt oder fühlt. Sie kann schweigen. Wie ein Grab. 
 
 
   Fröhlich hüpfte das Mädchen durch die niedrige Tür und stand sofort im Dunkeln. Sie mochte die Dunkelheit nicht. Sie machte ihr Angst. Auch hier. Besonders hier. Das Herz pochte dem Mädchen bis zum Hals. 
„Onkel Bergmann, mach bitte das Licht an“, bat sie zaghaft. 
„Licht haben wir hier nicht“, erwiderte der Mann. „Aber du brauchst keine Angst zu haben. Ich mach gleich den Fensterladen auf, damit du mich sehen kannst.“ 
Helga beruhigte sich etwas. Onkel Bergmann war ein netter Mensch, die gute Seele des Hauses, wie die Nonnen immer sagten. Man konnte ihn nicht entbehren, auch wenn er manchmal etwas eigenartig war. Er versorgte das Kloster mit Holz und sorgte dafür, dass die Zöglinge es immer schön warm hatten und im Winter nicht frieren mussten. Er reinigte auch die alten Kanonenöfen, von denen in jedem Zimmer einer in der Ecke stand. Und er putzte die langen, schwarzen Rohre, damit sie immer schön glänzten. Und für das Licht sorgte er auch, damit er den Kindern jeden Abend Punkt achtzehn Uhr eine schöne Geschichte vorlesen konnte, bis die Nonne Henriette kam und sagte: 
„Schluss jetzt, Herr Bergmann. Die lieben Kleinen müssen nun schlafen. Auf welches Mädchen fällt diesmal Ihre Wahl? Welches war besonders folgsam?“
Einige Mädchen wurden dann immer ganz steif in ihren Betten und zogen sich schnell die Decke über den Kopf. 
„Diese da“, sagte er diesmal und zeigte auf sie. Helga. 
„Komm, Helga“, hatte Henriette gesagt und ihr die Zöpfe fester gebunden, „du darfst noch eine Stunde in Herrn Bergmanns Garten spielen.“ 
 
 
   Der alte Bergmann war nach draußen gegangen und klappte jetzt den Laden zur Seite. So fiel die Dämmerung in den engen Raum. 
Helga sah eine Eckbank an der Wand unter dem Fenster und davor einen langen Holztisch. An der Stirnseite stand ein grün gestrichener Stuhl. Darauf lag ein dicker Strick. Daneben ein rotes Tuch.
„Sind das die Schätze?“ Schnell lief Helga zu den vermeintlichen Schätzen.  
„Ja, die Schätze.“     
Der Mann lachte ein warmes, doch seltsam erregtes Lachen. Zärtlich streichelte er die Wangen des Kindes. 
„Und wo ist das Geheimnis?“
Wie eine kleine Katze rieb Helga ihr Gesichtchen an dem rauen Stoff der Hose des alten Bergmann. 
„Gleich zeige ich es dir“, flüsterte er, „ich führe dich hin. Aber ich muss dir die Augen verbinden, damit du es nicht zu früh siehst.“ 
Helga schloss die Augen, der alte Bergmann legte ein Tuch darüber, verknotete es an ihrem Hinterkopf, brummte zufrieden. Er summte sogar eine Melodie. Helga vernahm Wortfetzen des Textes - Wie ein Vogel zu fliegen/In die Lüfte hinein/ Ja das wäre ein Vergnügen/ Möcht' ein Vogel wohl sein. 
Der Mann war über sich selbst gerührt. Wie liebte er diese kleinen, süßen Dinger. Ihre zarte Haut. Die Unschuld ihrer Seelen. Er musste sie besitzen, obwohl er wusste, dass ihn danach unweigerlich der Katzenjammer entsetzlich plagen, das schlechte Gewissen ihn zerfressen und er die ganze Nacht vor dem Altar in der Kapelle knien würde. Wie oft schon hatte er sich mit dem Ochsenziemer blutig gezüchtigt und Gott um Vergebung angefleht. Um Gnade. Unzählige Male hatte er sich und ihm geschworen, es nie wieder zu tun. Sich gewünscht, entdeckt zu werden. Seine gerechte Strafe zu bekommen. Ja, er war bereit, vor der Welt zu sühnen, um endlich seinen Frieden zu finden. 
 
   Doch hinter den Klostermauern lag das große Schweigen. Und der alte Bergmann war ein schwacher Mensch. Ein Mann, der sich und die Mädchen zerstörte. Das war  ihm schmerzlich bewusst. 
 
   ‚Aber verflucht‘, dachte er, ‘ich muss es tun. Ich muss. Da ist etwas in mir, das stärker ist als ich. Stärker als Gott. Der Allmächtige‘.
 
   Verzweifelt zweifelte der alte Bergmann an ihm. Dem Gott. Dem Allmächtigen. Seiner Allmacht. Seiner Allwissenheit. Warum sonst hörte, erhörte, er nicht sein Rufen? Sein Flehen? Wo ihm doch schon die Haut in Fetzen vom Leibe hing? Warum ließ er Satan sein verruchtes Spiel mit ihm treiben?
 
   Das Verlangen des Mannes wurde überstark. Die Leidenschaft, der Druck, unerträglich.  
„Oh, Gott“, flüstert er, „Vergib mir.“ 
„Warum weinst du, Onkel Bergmann?“ 
Helga legte mitfühlend ihre kleine Hand in die große Hand des weinenden alten Mannes. 
„Setz dich auf den Stuhl, setz dich, meine kleine, süße Prinzessin“, schluchzt er, „meine zarte Blume, mein kleines Engelchen.“ 
Folgsam setzte sich Helga auf den Stuhl. Was würde geschehen? War das ein Spiel? 
 
   Plötzlich spürte Helga, wie der Mann ihre Arme mit dem dicken Strick an die Lehne des Stuhles band. Auch ihre Füße wurden festgebunden. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Tränen liefen über ihre Wangen, die Mundwinkel, die Halsbeuge, hinein in den Ausschnitt ihres leichten Sommerkleidchens. 
„Hab keine Angst“, sagte der alte Bergmann. Zärtlich wischte er mit seinen Fingern die Tränen von ihren Wangen, die jetzt ganz blass waren. „Wenn du ganz lieb bist, passiert dir nichts. Aber wenn du schreist, muss ich dich bestrafen. Dann bist du ein garstiges, kleines Mädchen. Dann stopfe ich dir den Mund zu. Also, sei ganz artig.“ 
Tapfer biss Helga die Zähne zusammen und nickte. Sie sagte auch nichts, als die dicken, heißen Hände des Mannes unter ihr Kleid mit den gelben Schmetterlingen tasteten, obwohl sie ahnte, dass das, was da geschah, nicht gut war, dass der alte Bergmann das nicht tun durfte. Das, was der Mann mit seinen Händen machte, tat weh. Höllisch weh. Und sie durfte nicht schreien. Nicht einmal etwas sagen. Ihr wurde übel vor Schmerz. Sie wollte aufspringen. Weglaufen. Doch es ging nicht. Sie war festgebunden. Und sie durfte nicht schreien. Aber sie schrie doch. Ganz leise. Hinter dem Tuch.  
„So, genug“, sagte da der alte Bergmann und band sie los. 
„Ich will zu meiner Mami.“ 
„Du hast keine Mami. Deine Mami ist tot. Das weißt du doch.“
Helga schluchzte laut auf. Ihr Atem ging flach, stoßweise. 
„Ich muss dich bestrafen.“ Der Mann war jetzt sehr böse. „Du bist ein unartiges, kleines, widerspenstiges Gör. Hier, schau mal, was ich für dich habe.“ 
Der Mann lachte boshaft, knöpfte hastig seine Hose auf, nahm die Hände des Mädchens und legte sie fest um seine starke Erektion. 
„Was hast du da?“ 
Erschreckt zog Helga ihre Hände zurück, versteckte sie hinter ihrem Rücken. 
„Es ist das, was mich quält“, sagte der Mann mit böser Stimme, „Aber du kannst ihm Erleichterung verschaffen. Los, mach den Mund auf!“ 
Völlig erstarrt öffnete das Kind gehorsam den Mund und glaubte, im selben Moment ersticken zu müssen. 
 
   ‚Gleich bin ich tot‘, dachte Helga‚ wie die Mami. Und ich komme nie wieder. Und nie werde ich das Geheimnis erfahren. Nie.‘ 
Der alte Bergmann war ganz rot im Gesicht. Er flüsterte Worte, die sie nicht verstand. Er stöhnte und ächzte und schob das Ding in ihrem Mund hin und her, hin und her. 
 
   ‚Vielleicht stirbt er ja auch‘, dachte sie, ‘also mach ich lieber, was er verlangt.‘
 
    „Du bist ein braves Mädchen“, sagte der Mann später. 
 
   Zufrieden ging er in die Ecke neben dem Fenster. Dort stand eine alte Kommode. Darauf eine Schüssel und ein Krug mit Wasser. 
 
   Der alte Bergmann goss das Wasser in die Schüssel, wusch sein Gesicht und danach das Ding, das eben noch in Helgas Mund war und vor dem sie sich so geekelt hatte. 
"Komm her“, sagte der Mann. „Ich wasch dir die Tränen ab. Du brauchst doch nicht zu weinen. Es ist doch alles gut.“ Er öffnete ein Schubfach der alten Kommode und holte eine Tafel Schokolade und einen Fünfmarkschein heraus. „Das ist für dich. Weil du so ein süßes, kleines Dingelchen bist. Und so folgsam warst.“ 
„Und das Geheimnis?“ Helga schaute ihn mit großen, bittenden Augen an. 
„Das ist unser Geheimnis“, flüsterte der Mann dicht an ihrem Ohr. „Du warst lieb zu mir. Und dafür bekommst du die Schokolade und das Geld. Verstanden?“
Helga machte einen Knicks und nickte. Doch die Tränen liefen noch immer über ihr Gesicht. Nie hätte sie gedacht, dass ein Geheimnis so weh tun würde. 
„Das darfst du aber keinem erzählen“, wiederholte sich der Mann. „Das nächste Mal bekommst du wieder Schokolade. Und Geld, ja?“
Helga aß sehr gern Schokolade. Und auch das Geld war nützlich. Es kam in die Sparbüchse. Es war für die Mami. 
 
   ‚Vielleicht gibt es im Himmel ja nicht genug Arbeit‘, dachte sie, ‚weil da zu viele Menschen wohnen.‘ 
 
   Als die Sparbüchse voll war, vergrub sie sie im Klostergarten unter der uralten Eiche nahe der Mauer. Der Wind würde kommen und die Scheine in die Wolken wirbeln. Dann in den Himmel. Und dann zur Mami. Bestimmt würde sie sich freuen.  
 
    
 
   Viele Jahre sind seitdem vergangen. Der alte Bergmann ist gestorben. Er hat sich erhängt. An der alten Eiche nahe der Klostermauer, an der Stelle, an der die Sparbüchse mit dem Geld vergraben war. 
 
   Aus dem Mädchen Helga ist eine junge Frau geworden. Sehr spät erst hatte sie realisiert, was hinter den verschwiegenen Klostermauern geschehen ist. Sie hat eine Therapie gemacht und das Trauma aufgearbeitet, sodass sie heute ein halbwegs normales Leben führen kann. Doch noch immer ist sie keine gewöhnliche Frau. Sie ist eingesponnen in ihre eigene Welt. Sie lebt in einer Hütte im Wald und schreibt Geschichten. Und manchmal, in hellen Vollmondnächten, kann man ihre elfenhafte, in ein weißes Gewand gehüllte Gestalt, unter den uralten Bäumen wandeln sehen. 
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   „Du hast keine Ahnung von Dichtkunst", sagt der Dichter A zu dem Dichter B.
"So", sagt der Dichter B zu dem Dichter A, "teile mir bitte mit, wie diese, deine ungelehrige Meinung zustande gekommen ist."

"Du schreibst avantgardistischen Scheiß", erwidert der Dichter A dem Dichter B, "so schreibt doch heute keine Sau mehr. Millennium! Millennium! 
 
   Das ist das A und das O, alles kommt ungereimt daher, ist das A und O einer Sache, das Wichtigste, Wesentliche, von A bis Z, Anfang bis Ende, alles, wer A sagt, muss auch B sagen, wer mit einer Sache anfängt, muss damit fortfahren. A. A. A. ampere avance, Berlin, Paris, Wien. 20 Stück, a' 3 €, alogisch, amorph, ana partes aequalis, anguilla vulgaris. Verkauft werden unser Jahrtausend, niedergerissen. Das Haus ist abbruchreif, morbide. Strafe abbrummen, verbüßen, Rheumapflaster, belladonna, capsicum, schräg nach unten senken, weiterfließen, Frischdampf, Kadaver beseitigen, Altes in die Abdeckerei, dezimieren, die Welt verbessern, Faules obdizieren, huldigen dem Sex, der Obszönität, der Kotzpoesie, dem Propheten den Bart abdrehen, durch Herumkreisen los reißen, Kurswechsel. Abdriften, Körper in anderem Material hinterlassen, durch Hebeldruck einen Schuss auslösen, Abspreizen beweglicher Körperteile, besonders von Gliedmaßen in der Art des Syllogismus, Störgeräusche durch Wegschneiden der Obertöne beseitigen, Vater des Moschus anbeten, Sonnenuntergang bis Mitternacht, Tagesende, Abertausend Jahre. Das ist der aberwitzige Wahnwitz einer Droge, die wir spüren müssen, genießen. 

Das Messer fuhr ihm ab. Rutschte ihm aus ...

Den Kurs eines Segelschiffes so ändern, dass der Wind voller in die Segel fällt, vom Glauben abfallen, ein Flugzeug aus dem Sturzflug in die Normalfluglage bringen, einen Kometen abfangen, in einem leeren Teich nach Fischen fischen, das ist die Kunst, weiße Weihnacht erleben, ohne Schnee... "

"Du bist ein Arsch", sagt der Dichter B zu dem Dichter A. "Ich habe verstanden nichts."

"Eben", sagt der Dichter A zu dem Dichter B. "Millennium! Babys! Kosmischer Ritterschlag!" 

"Aber... ", sagt der Dichter B verunsichert. 

"Abertausender, ungeahnter Möglichkeiten", fährt der Dichter B fort, "öffnet dieses Jahrtausend seinen Menschen. Eine Gnade ist es, in ihm leben zu dürfen. Missbrauchen wir sie nicht; seien wir idiomorph, Kristalle, die in einer Flüssigkeit, dem schmutzigen Wasser der Vergangenheit, auskristallisiert wurden und eine charakteristische eigene Gestalt entwickeln konnten; idiopathisch, also selbständig und unabhängig von Krankheiten und Leiden; galoppieren wir ins nächste Jahrtausend, schwingen wir, gleich einem Idiophon, dessen Körper sich selbst wiegt wie ein Triangel; erheben wir unsere Idios, unsere eigene Stimme, unser Keimplasma und legen ab unsere angeborene Überempfindlichkeit gegen bestimmte Stoffe aus dem Sumpf der Vergangenheit mit Widerwillen und tödlicher Abneigung; sind wir nicht mehr ein Haufen eigentümlicher Mischung bildungsunfähiger Schwachsinniger; unser Jahrtausend ist ohne Bedarf des gewöhnlichen Menschen, unkundiger Laien und Stümper; wozu den Idiotenhügel immer wieder rauf und runter, idiotensicher, narrensicher; reißen wir uns die Maske vom Gesicht, die schwerste Form des angeborenen Schwachsinns, die Unsinnigkeit der größten Dummheit, die unüberlegteste Tat, den unsinnigsten Einfall, dumm, blöd, unsinnig, idiotistisch, idiotypisch, festgelegt durch die Gesamtheit des Erbguts Gattung Mensch; legen wir endlich ab die sprunghaft auftretende Veränderung dieser, dieser, dieser Erbanlage; interessieren wir uns doch für IDN, DSl, integrieren wir Fernschreib - und Datennetz, Nachrichtennetz und überhaupt Netz und Net und unsere elitäre Spezies Homo sapiens zur Übermittlung einer wunderbaren Botschaft; zerren wir andere Planeten an uns, kreisen wir in fremden Sonnen, ergötzen wir uns an dem Götzenbild in Aussehen, Gestalt und Beschaffenheit als Abgott, dem Gegenstand der Verehrung, dem Eidolon als Trugbild unserer Idylle und richten es auf zum Ideal, verehren es als Idol, wie wir einst verehrten die Bilder alter Meister, die Musik Beethovens, Elvis und Bob Delans und die Dichtkunst wie das beschauliche Leben einfacher, natürlicher Menschen, die huldigten Hirten und der Schäferdichtung und glücklich waren; seien wir endlich nicht mehr eine Interessengemeinschaft unnützer Weichtiere mit kurzem, gedrungenem Körper mit auf dem Rücken aufrichtbaren Stacheln: Erinaceus europaeus oder mit Schokoladenguss überzogene und mandelsplitterbesteckte Kuchen oder kratzbürstige, unfreundliche Menschen, die sich verkriechen wie Igel bei Gefahr oder wie der Kugelfisch, der sich aufbläht bei eben dieser und dann schwimmt mit dem Rücken nach unten, Diodon hystrix; stellen wir uns doch der unerhörten Herausforderung in Wissenschaft und Technik, der Politik und der Kunst..."
"Ich verstehe nicht... ", sagt der Dichter B zu dem Dichter A.
"Eben", sagt der Dichter A zu dem Dichter B. "Schöpfer, gestaltende Tätigkeit des Menschen. Baukunst, Dichtkunst, Volkskunst, Indianerkunst. Kunst eben, das künstlich Geschaffene; Können, Fertigkeit, Geschicklichkeit, Taschenspielerkunst z. b., oder die bildende Kunst, die Kunst der Antike, des Barock, des alten Orient; oder die abstrakte Kunst, die realistische, alte, neuere, neue Kunst; angewandte Kunst, Gebrauchskunst, Kunstgewerbe, mittelalterliche Kunst, moderne Kunst, äh, ärztliche Kunst, die Sieben Freien Künste, die Schwarze Kunst… " 
"Kunstbanause", wirft der Dichter B hämisch ein. 
"Eben", sagt der Dichter A belehrend zu dem Dichter B. "Kunstdünger, Kunsteis, Kunstfaser, Kunstglas, Kunstglied, Prothese, Kunstherz, Kunstkopf... "
 
   Der Dichter B lacht laut auf.
"Ich meine das Tonaufnahmegerät in Kopfform", sagt der Dichter A gekränkt zu dem Dichter B, "wobei in die Nachbildungen der menschlichen Gehörorgane Mikrofone eingebaut werden, so dass bei der Wiedergabe über Kopfhörer oder mehrerer Lautsprecher ein völlig naturgetreuer Höreffekt ermöglicht wird. Oder nehmen wir einmal die künstliche Atmung, die Anregung der Atmung durch Dritte bei Erstickungsgefahr oder durch medizinische Geräte, z. B. die Eiserne Lunge bei Lähmungen, oder die künstliche Befruchtung, fälschlich betitelt für künstliche Besamung bei der Tierzucht oder der Beförderung von Samenflüssigkeit in die weiblichen Geschlechtsorgane. Hm. Kunstgriff, Handgriff, möglich nicht Jedem. Ein Kniff sozusagen, ein Trick, von einem Künstler, der Kunstwerke schafft, vergleichbar einem Werk der Literatur oder der Musik, künstlerisch dargestellt durch Sänger, Musiker, Schauspieler, bildende Künstler, freischaffende Künstler, wahren Künstlern im Geigenspiel... "
"Oder die künstliche Ernährung", sagt der Dichter B schmunzelnd zu dem Dichter A, "eine Ernährung durch eine dünne Magensonde über die Speiseröhre. Oder eine Magen - oder Darmfistel, durch Klysma oder Einlauf vom After aus... "
"Ich verstehe nicht, was du ... ", sagt der Dichter A zu dem Dichter B.
"Eben", sagt der Dichter B zu dem Dichter A und bricht in künstliche Heiterkeit aus, Lustigkeit, Entzücken, Lachen, Lebensfreude. 
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   Um ein Haar wäre ich auf sehr tragische Weise vom Leben zum Tode befördert worden. 
Und das kam so: 

Der Duft aus dem Laden meines Lieblingsbäckers zog mich magisch an. Ich konnte nicht anders, musste rein in den Laden, kaufte mir ein Roggenmischbrot, eilte nach Hause, zog eilig meinen Mantel aus, wusch mir flüchtig die Hände im Bad, ging in die Küche, holte das Brotmesser aus dem Besteckfach und schnitt gierig zwei Scheiben von dem köstlich duftenden Roggenmischbrot ab. 
Plötzlich erblickte ich es! Das Dings. In der Mitte des Brotes. Fingerdick. Schwarz und etwas eingedreht. 
"Was ist denn das?", dachte ich erschrocken und steckte neugierig meinen rechten Zeigefinger in die schwarze Masse. Zäh und klebrig war sie. Und irgendwie bedrohlich. Also, schnell raus mit dem Finger. Aber doch auch geheimnisvoll. Also, noch mal rein mit dem Finger. Vorsichtig erst, dann mutiger. Schon bald war mir, als würde mein Finger immer tiefer gezogen. 
Ach, ja. Die Fantasie. Nein, sie passte hier nicht her. In die nüchterne Küche. Zu dem duftenden Brot. Schnell weg damit. Raus mit dem Finger aus dem schwarzen, klebrigen Loch. 

Kurz entschlossen schnitt ich das Dings aus dem Brot, warf es angeekelt in den Mülleimer, widmete mich meinen abgeschnittenen Scheiben, strich etwas vegetarische Paste darauf, aß genussvoll. 
Doch nach einigen Minuten wurde mir speiübel, schwindlig, meine Beine zitterten, der Puls raste, mein Magen schwoll zusehends, mein Darm rumorte, mir wurde schlecht und schlechter. 
Am liebsten hätte ich mich hingelegt. Doch ich nahm mich zusammen, schlich auf wackligen Beinen ins Bad, schaute in den Spiegel. Oh, Schreck. Mein Gesicht war puterrot. Meine Augen groß, starr, ängstlich aufgerissen. 
"Bin ich das?" Ich war schockiert. "Wie schnell man sich doch verändert!" 
Ich geriet in Panik. 
‚Das Brot‘, dachte ich entsetzt, ‚das Brot! Es ist vergiftet! Das Dings! Das schwarze Dings! Ich bin vergiftet!‘ 
Die Stiche im Magen wurden immer heftiger, auch die im Darm; erschöpft setzte ich mich auf die Toilette, kotete und kotete und hatte gleichzeitig das dringende Bedürfnis, mich übergeben zu müssen. Ja, zu kotzen, auf gut Deutsch. Also erhob ich mich mühsam, kniete mich zitternd vor das Toilettenbecken, steckte einen Finger in den Hals und kotzte raus, was raus zu kotzen war. Schleimige, rote Paste, die aussah wie Blut, in dem hastig runter geschlungene, unverdaute Brotbrocken schwammen. Echt ekelig. 
Mann, oh, Mann! So eine Menge hatte ich doch gar nicht gegessen! 

Nach dieser Prozedur legte ich mich völlig geschwächt mit einem Heizkissen auf dem Bauch auf die Couch, griff zum Telefon, rief meine Freundin an. 
"Sauerei", sagte sie, „das war bestimmt Schmiere. Und die ist hochgiftig. Bei der heutigen, maschinellen Herstellung ist das schon möglich." 
"Schit, Scheiße, Drecksbande", schimpfte ich. "Da back ich mein Brot nächstens lieber wieder selbst. Ein Glück, dass alle Organe meines Körpers sofort Alarm geschlagen haben." 
Das Brot und das herausgeschnittene schwarze Dings brachte ich natürlich zum Bäcker. 
"Es tut mir leid", sagte die Verkäuferin. "Ich werde es melden. Ihr Geld bekommen Sie selbstverständlich zurück."
"Bist du dumm", sagte meine Freundin. "Wärest du man lieber zum Arzt gegangen mit dem schwarzen Dings. Du hättest die Bäckerei, oder sonst wen auch immer, verklagen und sogar Schmerzensgeld verlangen können." 
Aber danach stand mir nicht der Sinn. Ich schien ja auch wieder völlig in Ordnung zu sein. Aber ich täuschte mich gewaltig. 
 
   Am dritten Tag nach diesem schrecklichen Ereignis wurde mir gar seltsam zumute und ich entschloss mich nun doch, einen Arzt aufzusuchen. 
 
   „Ja“, meinte Doktor Lambert nach gründlicher Untersuchung, „ich kann nichts Auffälliges finden. Aber zu Ihrer Beruhigung werde ich Sie in die Klinik transportieren lassen. Ich telefoniere gleich mal nach einem Krankenwagen.“ 
 
    
 
   *
 
    
 
   „Ich werde mein Möglichstes tun, um Sie wieder ganz herzustellen“, versprach der Oberarzt in der Klinik. „Ich verabreiche Ihnen jetzt ein leichtes Narkosemittel. Sie werden nichts merken von den nötigen Untersuchungen.“  
 
   Als ich am vierten Tag aus meinem Krankenbett stieg und an mir herunter sah, erschrak ich zutiefst. Nein! So etwas konnte es nicht geben. Es war unmöglich! Bestimmt träumte ich im Wachen. Oder stand noch immer unter Narkose. 
 
   Aber ich träumte nicht. Und unter Narkose stand ich auch nicht mehr. Ich war hellwach. Alles war bittere Realität. 
 
   Das Krankenzimmer, das kein normales Krankenzimmer war, sondern ein mit silbernem Isolierpapier beklebter Kasten.  
 
   Das Bett, das eine stabile Pritsche war. 
 
   Das silberglänzende Nachtschränkchen, auf dem eine Flasche Wasser stand. 
 
   Der kleine silberne Spiegel an der silbernen Wand der Pritsche gegenüber. 
 
   Die silberne Duschkabine.  
 
    
 
   Voller Entsetzen betrachte ich mich ausgiebig. 
 
   Mein Fleisch hatte eine seltsam rosige Färbung. Panisch tastete ich über meinen aufgequollenen Bauch, der sich dramatisch vorwölbte und von dicken Borsten überwuchert war. Meine Schenkel sahen aus wie Keulen. 
 
   „Nein!“, schrie ich wie von Sinnen. „Nein!“ 
 
   Ich sprang auf, lief zum Spiegel, um meine Rückseite in Augenschein zu nehmen. Ich tastete nach den zwei feisten, prallen Backen, die wie ein gut gemästeter Schinken aussahen! Und am oberen Rand der beiden fülligen Backen ragte ein rosa Ringelschwänzchen heraus. Panisch wackelte ich, rennen konnte ich ja nicht, zu einem anderen silbernen Spiegel vor der Duschkabine, riskierte mutig ein Auge und starrte in das Gesicht eines Schweins.
„Hilfe!“, schrie ich wie von Sinnen. „Hilllfeee!“, und drückte die Notklingel auf der silberglänzenden Pritsche.
 
   „Uns ist da ein bedauerliches Missgeschick passiert“, sagte ein Mann im grünen Kittel, der mich gewaltsam auf die Pritsche drückte und fixierte. „Versehentlich haben wir Ihnen eine falsche Gensequenz eingebaut. Die schwarze Substanz im Brot hat Ihre Leber zersetzt. So mussten wir Ihnen die Leber eines Schweins transplantieren. Wir haben schnell gehandelt, um ihr Leben zu retten.“
 
   „Das darf nicht wahr sein, das darf nicht wahr sein“, wimmerte ich fassungslos. „Ich war doch kerngesund.“
„Nein“, mischte sich eine Krankenschwester ein, die unbemerkt in die Isolierkabine gekommen war, „Ihre vergiftete Leber hätte sie früher oder später getötet.“
 
   „Ihr Körper wird jetzt langsam die Gestalt eines Schweins annehmen“, klärte mich der Doktor auf, „die menschlichen Wachstumshormone, die das Tier vorher bekommen hatte, äh, Sie wissen, dass Schweine mit menschlichen Wachstumshormonen gemästet werden, ja?“
Ich stand unter Dauerschock und nickte teilnahmslos. 
 
   „Antibiotika“, sagte ich leise. 
„Genau“, freute sich der Doktor, „nur bei Ihnen beschleunigt sich das noch einmal aus uns nicht bekannten Gründen. Ihr Körper setzt rasend schnell Muskelmasse und Fett an.“ Freudig umrundete er mich und musterte meinen Körper interessiert. „Schon bald müssen wir sie umklassifizieren“, fuhr er begeistert fort, „Ihr Genpool besteht dann mehrheitlich aus Schweinegenen. Sie verstehen, Sie sind dann bei allem Wohlwollen nicht mehr als Mensch zu betrachten. Aber Sie werden natürlich hinterher gründlich untersucht, um den bedauerlichen Fehler zu finden.“ 
„Wie hinterher?“, stotterte ich.
„Nun wir fühlen uns verpflichtet, den Fehler aufzuklären, damit das in Zukunft nicht mehr passiert. Ich denke, dass wir in Ihrer Hirn DNA die falsche Sequenz isolieren können. Da Sie zu diesem Zeitpunkt nicht mehr als Mensch gelten, kommen natürlich auch nicht mehr die Menschenrechte für Sie infrage. Wir werden also Ihr Gehirn entnehmen und es gründlich analysieren. In den Dünnschnitten werden wir das Geheimnis schon ergründen.“ Er trat wieder nah an die Pritsche, drückte seinen Finger in meinen Bauchspeck und lachte. „Dann werden wir das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden.“
 
   Der Doktor und die Schwester sahen mich lächelnd an.
 
   „Sie verstehen?“, sagten sie wie aus einem Mund.  
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   Es roch nach Gummi, Öl, Benzin und allem, was sonst noch so unter der Haube eines Autos verborgen ist. Vom Kühler stieg eine Fontäne aus Dampf und verschmierte die gerade geputzte Windschutzscheibe des roten BMW. 
Fabius fuhr auf den Pannenstreifen und blieb dort stehen. Er befand sich auf der Autobahn von Bari in Richtung Foggia. Eine Zeitlang blieb er bewegungslos im Auto sitzen, dann drehte er das Radio auf und lauschte der Musik, als wäre nichts geschehen. Das war seine Art, die Dinge zu nehmen, wie sie sind, da eine Aufregung sowieso nichts gebracht hätte. 
Nach einer Weile intensiven Nachdenkens stieg er aus dem Wagen und öffnete die Motorhaube. Giftige Abgase hüllten ihn in stinkenden Nebel. Schnell wandte er sein Gesicht wieder ab. Der Keilriemen war gerissen. 
Fabius hatte keinen Reservekeilriemen dabei und keine Reisebegleiterin, wie damals, als Evi ihren Nylonstrumpf ausgezogen und sie damit die Verbindung zwischen Motor und Kühlung wieder hergestellt hatten. Kommt Zeit, kommt Rat, dachte er gelassen, setzte sich auf den Kofferraum und blickte in die Richtung, aus der die Autos an ihm vorbeischossen. Viele waren es nicht. Es war der Nachmittag eines sonnigen Tages. Die meisten Leute waren wohl am Strand und genossen die schöne Zeit. 
 
 
   Wieder raste ein Wagen an ihm vorüber. Fabius sah ihm sehnsüchtig nach. Da hörte er die Bremsen quietschen, das Auto blieb im Rückwärtsgang vor ihm stehen.
Eine elegante Dame reiferen Alters stieg aus dem Cabrio. 
Erfreut ging Fabius ihr entgegen. 
„Erwin Fabius?“, sprach sie ihn an. „Wenn ich mich nicht täusche?“ 
„Ich bin überrascht, dass man mich auch hier kennt“, sagte Fabius verblüfft.
„Die Krimiserie mit Kommissar Lothammer läuft auch bei uns. Mein Name ist Cornelli.“
„Sie sind Italienerin?“
„Ja, mit deutschem Vater, in Hannover geboren, und auch die frühe Kindheit habe ich dort verbracht“, erwiderte sie lachend. 

Violetta hatte das deutsche Kennzeichen auf dem Pannenstreifen gesehen und gedacht, behilflich sein zu müssen. Als Fabius dann vor ihr stand, erkannte sie ihn als Kommissar Lothammer. Sie schlug vor, ihn bis zur nächsten Tankstelle mitzunehmen. Dort sei eine Autowerkstatt und sie als Dauerkundin würde sich bemühen, sofortige Reparatur zu erreichen. 
Die Tankstelle befand sich etwa zwanzig Kilometer von dem Pannenort entfernt. Und es war, wie Violetta gesagt hatte. Der Chef schickte sofort zwei seiner Leute, die den Wagen abschleppten.
„Wenn Sie noch Zeit hätten, würde ich Sie sehr gern zu einer Tasse Kaffee einladen“, sagte Fabius mit einer Verbeugung zu Violetta. 
„Ja“, erwiderte sie. „Ich habe noch Zeit; die Reparatur wird nicht lange dauern. Ein Keilriemen ist schnell montiert. Ich wohne zwar hier um die Ecke, aber um Sie zu mir auf einen Mokka einzuladen, ist die Zeit wohl doch zu kurz.“
„Ach! Sie wohnen hier?“, staunte Fabius. 
„Ja. Dort auf dem Hügel, das Haus.“
„Gott. Sie sagen Haus. Das ist ein ja Palast!“
„Es ist zugleich unser Betrieb. Wir haben Olivenplantagen und pressen Speiseöl.“
„Ja, richtig. Jetzt fällt es mir wieder ein. Der Name Cornelli ist ja sehr bekannt. Und doch wusste ich zuerst nicht, wo ich ihn einordnen sollte. DAS BESTE AUS DER NATUR. Ist es das?“
„Stimmt, das ist unser Werbespruch", freute sich Violetta. "Sie sprechen italienisch?“
„Sehr dürftig, und sehr selten. Die Leute denken gleich, ich sei der Sprache mächtig und sprechen mich italienisch an.“
„Nicht zu Unrecht, denn Ihre Krimiserie ist in unserer Landessprache synchronisiert.“
Sie setzten sich in den von Blumentöpfen umrandeten Garten zu Tisch und bestellten Fruchtsäfte.
„Cornelli“, sagte Fabius. „Ich las in der Werbung - seit über hundert Jahren im Familienbesitz?“
„Der Großvater meines Mannes hat die Produktion aufgenommen“, erzählte Violetta freundlich. „Es war eine kleine Hütte, nur für ein paar Leute konnte man das Öl pressen. Eigentlich wurde nur das verkauft, was vom Eigenbedarf übrig blieb. Mein Schwiegervater baute die Haine mit seinem Sohn, meinem Mann, auf die jetzige Größe aus. Leider starb er sehr früh, durch einen Autounfall, und die ganze Last blieb an mir hängen.“
„Dachten Sie nie, sich wieder zu verheiraten?“
„Nein!“, rief Violetta mit gespielter Empörung. „Ich habe rechtzeitig meine Bewerber durchschaut. Denn jeder, der von Amore sprach, schielte über meine Schulter auf die Plantage. Einer war sogar so offen, oder man kann auch sagen, frech, mir mitzuteilen, er würde mich sofort heiraten, aber die Hälfte des Ganzen müsse auf ihn überschrieben werden. Haha. Und da ich keine Kinder oder sonstige Verwandte habe, käme nach meinem Tode sowieso alles in seinen Besitz.“
„Kaum zu glauben“, schmunzelte Fabius.
Violetta Cornelli lachte hell auf: „Er meinte, er sei ein gut aussehender Mann, und das müsse es mir wert sein.“
Violetta saß so, dass sie in die Richtung sehen konnte, aus der der Abschleppdienst kommen musste.
„So, sie sind schon da“, sagte sie nach einigen Minuten.
„Schade, es war so nett, mit Ihnen zu plaudern.“ Fabius zuckte bedauernd die Schultern. Die beiden Monteure schoben den Wagen in die Werkstatt. 
Nach einer Weile kam der Chef und redete auf Frau Cornelli ein, während sein Blick auf Fabius, der nur Bruchstücke verstand, ruhte.
„Bei Ihrem Wagen“, sagte Violetta, „ist auch die Motordichtung durchgebrannt. Der Chef hat keine in Reserve, er könnte aber einen seiner Leute in seine Hauptwerkstatt schicken, um eine Ersatzdichtung zu holen. Es würde aber mindestens vier Stunden dauern.“
Also blieb Fabius nichts übrig, als zuzustimmen und zu warten.
„Dann geht es auch, dass ich Sie zu mir einlade“, sagte Violetta mit einem reizenden Lächeln.
„Das ist also eine der Situationen", erwiderte Fabius aufgeräumt, "von der man sagt, Glück im Unglück zu haben. Und ich bin dem Zufall dankbar", fügte er nach einer Weile hinzu, "mit Ihnen noch etwas Zeit verbringen zu dürfen.“
 
 
   Das Haus am Hügel erschien Fabius wie eine romantische Filmkulisse. Violetta zeigte ihm den Betrieb. Alles war auf das Modernste eingerichtet. Von der Ernte über das Sortieren bis zum Pressen.
„Ich denke, wir setzen uns in die Laube“, sagte sie. „Da ist ein Springbrunnen, der sorgt für eine frische Brise.“
„Es ist traumhaft schön hier“, schwärmte Fabius. „Ein herrliches Fleckchen Erde.“
„Schauen Sie sich ruhig um“, forderte Violetta ihn auf. „Ich geh mir nur schnell etwas anderes anziehen. Und Martina wird uns gleich etwas Erfrischendes zubereiten.“
Violetta verschwand im Haus und kam nach kurzer Zeit in einem legeren, mit Sonnenblumen bedruckten Hausanzug wieder.
„Ich kann mich nur wiederholen“, sagte Fabius. „Sie haben ein Stück Paradies hier auf Erden.“
„Kommen Sie mit.“ Violetta nahm Fabius Hand und führte ihn durch alle Räume des Hauses bis auf die Terrasse. „Hier haben Sie einen wunderschönen Ausblick“, sagte sie und zeichnete mit anmutiger Geste einen großen Bogen. Soweit man blicken konnte, reihte sich ein Olivenbaum an den anderen. Selbst am Horizont, dort, wo der Hügel aufhörte und wieder zum Tal abfiel, sah man noch die Reihen der Baumkronen im Sonnenlicht glänzen.
„Wieso wundert es Sie, wenn die Männer über Ihre Schulter auf die Plantage schielen?“, scherzte Fabius „Ist doch ein wunderschöner Anblick.“
In diesem Augenblick kam Martina und fragte, ob sie ihren Kaffee hier trinken wollten. Und natürlich wollten sie. Sie setzten sich so auf die Terrasse, dass sie den Vorderteil des Hauses überblicken konnten. Nach einer Weile sagte Violetta: 
„Es ist seltsam.“ Sie sah in Fabius’ blaue Augen. „Sie erinnern mich an jemanden aus meinen Mädchenjahren. Die Stimme, die Sprache ...“
„Hoffentlich eine angenehme Erinnerung?“
„Meine erste Liebe. Also kann es nur etwas Angenehmes gewesen sein.“
„Erzählen Sie“,bat Fabius und sein Herz klopfte einige Schläge schneller. „Es ist immer schön, sich an solche Geschichten zu erinnern. Aber wenn sie zu persönlich sind?“
„Es ist schon zu lange her, als dass man etwas verbergen möchte“, erwiderte Violetta etwas zögerlich. „Aber, komisch, ich habe es noch nie jemandem erzählt. Es wäre also das erste Mal. Immerhin war es vor vierzig Jahren.“
„Erzählen Sie. Ich wäre sehr geehrt.“
 
    
 
   *

„Ich war damals noch Schülerin, süße achtzehn Jahre“, begann Violetta leise, „und wollte Modeschöpferin werden. Ich konnte gut zeichnen und hatte ein Gefühl für Bekleidung. Wenn ich die Leute ansah, hatte ich zu jedem Typ schon die passende Garderobe im Kopf. Meine Ferien verbrachte ich bei meiner Tante in Termoli. Ihr Haus lag direkt am Meer. Mir bereitete es Freude, im Sommer die Menschenmenge und viele Fremde zu sehen. Und es machte besonderen Spaß, wieder deutsch zu sprechen, denn Deutsche gab es in rauen Mengen. Mein Stammplatz lag etwas abseits. Ich mied die dümmlichen Annäherungsversuche der jungen Papagallos, die sich in Eroberung der Frauenherzen übten. An einem Tag dieses Sommers, als ich mich meinem Stammplatz näherte, sah ich dort einen jungen Mann sitzen. Ich nahm, wie gewohnt, meinen Platz ein, ganz in seiner Nähe. Ich sagte etwas verärgert auf Deutsch, ich hätte meine Sonnenbrille vergessen. Spontan bot er mir seine an. Er trüge seinen Strohhut ohnehin meist tief über die Augen geschoben, sagte er lachend. Amüsiert lachte auch ich, bedankte mich und fand in diesem Augenblick meine Brille. So habe ich also ein Gespräch angefangen. Nachdem wir uns eine Weile über ein paar Meter Entfernung unterhalten hatten, bot ich ihm an, sich neben mich zu setzen. Er stellte sich als Eric Ahlbeck, Heidelberg, Student der Germanistik, vor und sei schon zum zweiten Male hier auf Urlaub.
‚Violetta’, sagte ich. 
‚Ein wunderschöner Name’, sagte Eric, ‚bedeutet auf Deutsch soviel wie Veilchen.’
Ich hatte nicht den Eindruck, er sei ein Schmeichler, denn auch mir selbst gefiel dieser blumige Name. Wir unterhielten uns noch eine Stunde, dann musste ich leider gehen, da ich Klavierstunde hatte. Ob ich morgen wiederkäme, fragte Eric, und ich sagte ja. Und plötzlich, schon im Weggehen, ich weiß nicht, woher ich den Mut nahm, sagte ich noch, wenn er Lust hätte, könnten wir uns abends am Korso treffen. Ein Spaziergang in der bunten Menschenmenge sei immer etwas Lustiges. 
‚Um welche Zeit? Wie viel Uhr?’, fragte Eric aufgeregt. 
‚Am Abend’, wiederholte ich. 
Das heißt bei uns, man geht ein paar Mal hin und her, bis man sich findet. Ich wunderte mich über mich selbst. Um alles in der Welt hätte ich wetten können, niemals einem Mann so entgegen zu kommen. Es lag etwas in der Luft...
 
 
   Am Abend dann stand Eric etwas abseits vom Gehsteig, um die Vorbeigehenden sehen zu können. Das war vor allem praktisch, wenn man auf jemanden wartet. Ich sah ihn schon von weitem und ging auf ihn zu. Ich nahm ihn sogar bei der Hand, als wir den Korso entlanggingen. Irgendwo setzten wir uns eine kurze Weile auf die Terrasse der Tanzdiele und tranken einen Saft. Dann schlug ich vor, den Korso zu verlassen und am Strand entlangzugehen. Es sei ruhiger hier, sagte ich. Ja, es lag etwas in der Luft...
Wir gingen am Ufer entlang in die Dunkelheit. Man hörte schon die Musik aus der Tanzbar ganz entfernt. Eric legte ganz vorsichtig seinen Arm um meine Schultern. Und weil ich es duldete, zog er mich noch etwas näher an sich heran. Wäre ich ein reifer Apfel gewesen, hängend auf dem Baum, ich hätte in diesem Augenblick zu meinen Freundinnen gesagt: 
‚Ciao, Fratelle, ich bin reif, heute falle ich ab.’
So war es auch. Das erste Rendezvous, das erste Mal Hand in Hand mit einem jungen Mann. Dann der erste Spaziergang im Dunkeln, und auch der erste Kuss. Alles auf einmal. Am ersten Abend! Und dann so etwas! Gut, dass es dunkel war, denn ich schämte mich sehr. Ich bin doch so erzogen, so etwas nur mit dem Mann zu tun, den ich heiraten würde, und natürlich nur in der Hochzeitsnacht. 
Als es vorbei war, war ich froh, dass er mich wieder bis zu der Tanzdiele brachte. Ich verabschiedete mich schnell und lief nach Hause. Und dort kam der große Katzenjammer.
Ich hatte mich in Eric verliebt, und die Sehnsucht, ihn wieder zu sehen, wurde immer unerträglicher. Eine ganze Woche blieb ich zu Hause, nur um zu vermeiden, ihm zu begegnen. Es tat sehr weh. Aber als ich doch wieder zum Strand ging, war Eric nicht mehr da. Einer der Papagallos, der mich an dem Ort des Geschehens fand, kam mir entgegen und erzählte, Eric sei vor drei Tagen zurück nach Deutschland gefahren. Ich erfuhr auch, dass er mit den Jungs befreundet war. Wenn es ihm nicht gelänge, mich zu verführen, soll er gesagt haben, würde er sich eine Glatze scheren. Am nächsten Tag erschien er kahl geschoren. Die Papagallos waren überzeugt von seiner Ehrlichkeit und bewunderten ihn aufrichtig. Ich galt von da an als eine uneinnehmbare Festung. Eric hatte also, um meine Ehre zu schützen, seine Haarpracht geopfert. Dabei hatte ich das Gefühl, ihn verführt zu haben. 
Die Papagallos wurden meine Freunde. Sie schützten mich vor jeder Belästigung der Fremden und weihten mich eines Tages in ein Geheimnis ein: 
Am Ufer entlang, etwa eine halbe Stunde zu gehen, war ein Weg, der in ein Wäldchen zu einem Hügel führte. Auf der anderen Seite des Abhangs war, übrig geblieben aus der Antike, der Rest eines Palastes zu sehen, von dem noch sieben Säulen erhalten waren. Sie waren von oben bis unten mit Mädchennamen beschrieben. Die Jungs hatten die Säulen untereinander aufgeteilt und jeder seine Eroberungen mit Namen und Datum verewigt. Nur eine Säule war ohne Namen. Doch eine Graffitizeichnung zeigte ein in wunderschöner violetter Farbe gesprühtes Blümelein. Ein Veilchen. Darunter stand: 
Ich liebe Dich! 
Der Sommer verging. Ich sehnte mich nach dem nächsten. Alle sechs Jungs waren gekommen. Nur Eric nicht. Auch das zweite und dritte Jahr nicht. So wartete ich Sommer für Sommer. Doch Eric kam nicht. 
 
    
 
   Inzwischen war ich schon fünfundzwanzig Jahre alt. Angelo Cornelli, einer der Jungs, war immer hinter mir her, doch ebenso, wie die anderen, mit großem Respekt. Eines Tages fragte er mich, ob ich ihn heiraten würde. Einen Monat später waren wir Mann und Frau. Am Morgen nach der Hochzeit, ich war gerade im Bad, hörte ich ein Gepolter aus dem Schlafzimmer, ein Fluchen und Schreien. Ahnungsvoll ging ich nach oben. Angelo stellte gerade das Doppelbett auf das Fußende, dann schleuderte er brüllend die Decken und Kissen und die Matratze und was sonst noch im Bett war, durch das Zimmer und heulte wie ein verletzter Stier.
‚Wenn du die Spuren deiner Heldentat der Hochzeitsnacht suchst, suchst du vergebens’, sagte ich. ‚Eric hat sich die Glatze zu Unrecht geschoren.’
Von nun an war ich eine Ehebrecherin. Ich hätte ihn betrogen, schrie Angelo außer sich, meine Reinheit, die ihm zustünde, einem anderen geschenkt. Er sprach von mir, als sei ich eine Biersorte, die ein Reinheitsgebot vorzuweisen hätte. Dann fiel er über Eric her: Dieser Hurensohn habe nicht nur mich, sondern die ganze Clique betrogen, wütete er. Und ihr Vertrauen missbraucht, dieser Mistkerl. Wenn der ihm noch mal unter die Augen käme. 
 
   Irgendwie verstand ich ihn sogar. Die Jungs hatten sich ja aus Solidarität ebenfalls eine Glatze scheren lassen und liefen den ganzen Sommer erfolglos am Strand umher, weil sie mit ihren Eierköpfen aussahen wie Häftlinge auf Kurzurlaub und keine Eroberungen aufweisen konnten.
Scheiden hätte sich Angelo nie lassen, dazu war er zu religiös. Aber was noch schlimmer gewesen wäre, der Grund der Scheidung wäre ans Tageslicht gekommen und damit auch die Schande über ihn, eine "gebrauchte" Frau geheiratet zu haben. Außerdem kann uns hier in Italien nur der Tod trennen. 
Das tat er auch. 
Als Angelo wieder einmal voller Übermut die schmale einspurige und kurvenreiche Straße entlang raste, wurde er in einer unübersichtlichen Kurve von einem anderen Raser überholt und prallte mit einem entgegenkommenden Auto zusammen. Er war sofort tot. So war ich schon vier Monate nach der Hochzeit Witwe.“
 
    
 
   *

Martina kam ins Zimmer. Die Werkstatt hätte angerufen, sagte sie, das Auto sei repariert.
„Wenn Sie wieder einmal in der Nähe sind, kommen Sie doch auf einen Sprung vorbei. Sie sind immer herzlich willkommen“, verabschiedete sich Violetta von Fabius, der sich für die Hilfe und Gastfreundlichkeit bedankte. 
„Ihre Geschichte hat mich übrigens sehr berührt", sagte er leise. "Vielen Dank für Ihr Vertrauen.“ 
Zum Abschied sahen sie sich tief in die Augen und Violetta fügte nachdenklich hinzu: 
„Die Ähnlichkeit ist wirklich bemerkenswert. Ich kann mir gut vorstellen, dass er heute so aussieht wie Sie.“

*

Fabius fuhr sehr schnell. Er hatte einen Termin und musste mehrere Stunden Verspätung aufholen. Gegen Mitternacht erreichte er die österreichische Grenze und geriet in eine Art Stau. Bewaffnete Gendarmerie auf der einen Seite, Carabinieri auf italienischem Boden. Alle Fahrzeuge wurden angehalten und streng kontrolliert. Ein junger Kripobeamter warf einen Blick in den Wagen, grüßte höflich und winkte zur Weiterfahrt. 
„Vorne, rechts, ist unser Funkwagen, und die SOKO-Leitung“, sagte er.
Fabius war verwirrt. Ein zweiter Beamter, offensichtlich ein Vorgesetzter, kam auf den Jungen zu, um zu sehen, warum er Unkontrollierte weiterfahren ließ. 
„Es war der Kommissar Lothammer“, sagte der junge Beamte entschuldigend. „Ich hab ihn zur Leitung geschickt. Wahrscheinlich ist er angefordert worden.“
„Wir haben niemanden angefordert“, sagte der Vorgesetzte streng. „Und schon gar nicht irgendwelche Fernsehkommissare. Sie sind wohl von vonn allen guten Geistern verlassen?!", brüllte er den Jungen an. "Vielleicht ist es gerade der, den wir suchen!“
Sie stiegen in ein Auto, fuhren Fabius nach und erreichten ihn, als er gerade eine Raststätte betreten wollte. 
„Inspektor Lothammer?“
„Nein. - Ja.“
„Was denn nun?! Ja? Nein? Ja!“
„Das ist mein Name für die Rolle“, sagte Fabius ruhig. „Die ich im Fernsehen spiele. Mein Name ist Fabius, Erwin Fabius.“
„Darf ich mal ihre Papiere sehen?“
Fabius reichte dem Beamten seinen Pass. Der blätterte ihn von vorn bis hinten durch. Einmal zurück, wieder von vorn. Dann betrachtete er lange Fabius Gesicht. 
„Sie sind also Erwin Fabius?“, fragte er lauernd. 
„Natürlich. Wer sollte ich denn sonst sein?“
„Und warum steht dann hier: Eric Ahlbeck?“
„Weil ich Eric Ahlbeck bin."
"Und wieso sind Sie dann Erwin Fabius!" 
"Fabius ist mein Künstlername." Fabius war nun doch etwas ungehalten. Wie konnte dieser Kerl nur so begriffsstutzig sein. "Und Lothammer heiße ich in der Fernsehrolle“. sagte er mit Nachdruck. 
„Öffnen Sie bitte den Kofferraum“, sagte der Vorgesetzte streng. 
Er ließ den Jungen den Wagen untersuchen und ging mit dem Pass in das Polizeiauto. Nach kurzer Zeit kam er zurück. 
„Alles in Ordnung“, sagte er betont freundlich. „Sie können jetzt weiter fahren. Sie sind in eine Razzia geraten. Wir suchen einen Waffenhändler. Entschuldigen Sie bitte das Missverständnis.“
„Alles in Ordnung, Herr Kollege.“
Fabius Ahlbeck Lothammer fuhr weiter. Es war ihm schon oft passiert, dass er als Lothammer angesprochen wurde und man ihm gute Tipps und Ratschläge gab.

Und nun das mit Violetta ...

Er war damals noch nicht zwanzig Jahre alt und studierte Germanistik. Trotz des reichen Elternhauses und der Taschen voller Geld hinderte ihn nichts, Reisen per Stopp zu unternehmen. Einfach aus Abenteuerlust. Er fuhr, solange es ihm Spaß machte, stieg irgendwo aus, blieb, solange es ihm gefiel, und fuhr mit der nächsten Gelegenheit weiter. Der Zufall brachte ihn nach Termoli. Er suchte einen Ort zum Übernachten und ging am Strand an der Tanzdiele vorbei. Das Nest gefiel ihm. Ein verträumtes Fischerdorf, von der Natur mit Schönheit reich beschenkt. Es war schon Abend. Er kroch am Strand unter ein umgekipptes Boot und schlief, als wäre er in einem Hotel. Am nächsten Morgen ging er wieder durch den Ort. In einem Hof fielen ihm mehrere junge Männer auf, die sich mit einem Auto beschäftigen. Er bot ihnen an, die Karre mit Sprayfarbe bunt zu besprühen und zeigte ihnen einige Muster, von denen sie sofort begeistert waren. Auf die Frage, was das kosten würde, winkte er ab und sagte: 
‚Tute simpatiko’. 
Das bedeutet: aus Sympathie. 
 
 
   Von den Mustern suchten sich die jungen Männer einen mehrfarbigen Drachen aus. Er sollte die ganze Motorhaube bedecken und war in weniger als zwei Stunden fertig. Die Begeisterung war so groß, dass sie ihn in ihre Gruppe aufnahmen und gemeinsam johlend durch die Straßen fuhren. 
Nun blieben noch die Mädchen. In dieser Beziehung waren die Italiener ihm weit überlegen. 
Mit ihm gingen die Mädchen gern in ein Café oder eine Eisdiele, bedankten sich dann höflich und waren wieder fort. 
Seine neu gewonnenen Freunde fuhren ihn zu den „Sieben Säulen“. Er bekam auch eine, doch sie blieb leer. Er musste bald wieder nach Hause und hatte noch nichts erlebt. Da erzählte Silvio, dass das Mädchen wieder hier sei, das alle Jahre käme, und bei der keiner landen könne. Sie habe immer denselben Platz. Das Mädchen sei eine Deutsche, die hier Verwandte habe. 
„Das wäre eine Aufgabe für dich“, hatte Silvio gesagt und ihn in die Seite gestoßen. „Da könntest du mal deine Männlichkeit unter Beweis stellen.“
„Kein Problem“, hatte er geprotzt.
Die Jungen nahmen ihn beim Wort. Sie fuhren mit ihm zu den „Sieben Säulen“ und schlossen die Wette ab. Er war sich sicher, er würde verlieren, schlug aber trotzdem als Einsatz seine Haarpracht vor. Da er in vierzehn Tagen sowieso seinen Militärdienst antreten musste, würde ihm eine neue Frisur nichts ausmachen. 
 
 
   Und dann begegnete er Violetta. Sie war zart, anmutig und unschuldig, dass es ihn rührte. Von der ersten Sekunde an hatte seine Verführung mit Liebe zu tun. Am nächsten Morgen ließ er sich nicht nur die Haare scheren, sondern auch den Kopf rasieren. So trug er die sogenannte Billardkugelfrisur. 
Drei Tage später fuhr er zurück nach Heidelberg, ohne Violetta wieder gesehen zu haben. Vorher war er noch einmal bei den Säulen gewesen und hatte das Blümchen gesprüht. 
Während seiner Soldatenzeit dachte er unentwegt an Violetta. Er hatte große Sehnsucht nach ihr. Doch die Zeit heilte auch bei ihm alle Wunden. Er beendete sein unterbrochenes Studium, heiratete zweimal und vergaß allmählich Violetta und „Die siebte Säule“. 

Und nun hatte ihn das Schicksal wieder zu ihr geführt ...

„Ich Esel!“, dachte Fabius laut, überquerte den Grünstreifen, wendete und fuhr zurück. 
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   Erste warme Sonnenstrahlen haben ihn geweckt. Den Frühling. Forsythien zeigen ihre gelben Blüten. Weiß leuchten die Schneeglöckchen. Blaue Veilchen lugen aus dem Gras hervor. Bunte Primeln tummeln auf den Beeten. 

Die Amsel ist wieder da. Meisen, Stare. Das Taubenpaar. Zwitschern und Summen überall. Auch das Kind sitzt wieder auf der Wiese im Garten und lacht. Im weißen Kleid. Eine Blume unter Blumen. Zwischen Gänseblümchen und Vergissmeinnicht. 

„Bald sind die Kirschen rot“, freut sich die Sonne. 
„Und die Stare fressen sie alle weg“, lacht die Wolke.
„Ja“, wispert der Regen, der in der Tonne hockt und auf seinen Auftritt wartet, „sie sitzen schon jetzt auf den Telegrafenmasten.“ 

Warm weht der Wind heran. 
„Und wenn ihr nicht aufpasst“, säuselt er,“ fressen die Schnecken die Erdbeeren. Hahaha. So wie im vorigen Jahr.“

Else und Ede stecken ihre Fischköpfe aus dem Teich, tanzen einen kleinen Salto, kichern:

„Aber sie passen doch auf.“
„Aber sie passen doch auf.“

Schnucki kommt angehoppelt, stellt sein linkes Ohr steil auf, zieht die Oberlippe kraus, zeigt seine langen gelben Schneidezähne, schnurrt in seinen Bart:
„Ich habe Hunger. Ich will ein dickes Bündel frischen, saftigen Löwenzahn.“ 
Das Kind streichelt zärtlich über sein glänzend braunes Fell.
„Aber ja doch, aber ja doch. Schnuckichen, du bekommst dein Bündel frischen, saftigen Löwenzahn.“ 
Mit dem Hasen auf dem Arm streckt sich das Kind auf der Wiese aus, schaut in den Himmel den vorüberziehenden Wolken nach, bis ihm die Augen zufallen. 

Wovon mag es wohl träumen? 
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   Sie war zu Hause und doch nicht zu Hause. Für sie würde es nie wieder ein Zuhause geben. In ihr war alles dunkel. Leer. Tot. Sie war gestorben. Sie hatte ihr Kind verloren. Und dieser Scheißkerl sie verlassen. Jetzt, wo sie ihn so nötig gebraucht hätte, war er nicht da. 
 
   „Hol doch die Feuerwehr“, hatte er eiskalt gesagt, als sie ihn in ihrem ersten Schreck angerufen hatte, als das Blut an ihren Schenkeln in Strömen herunterlief. Nein, dieser Mann war nicht mehr für sie da. Er hatte sie verlassen. Ihr blieb nur noch der Tod. Der Freitod. Was sollte sie noch hier? Auf der kalten Erde. Ohne ihn. Und ohne das Kind.   
 
   Tot sein. Es wäre wunderbar. Man schläft und schläft. Wacht auf in einer anderen Welt. Allen Schmerz würde man vergessen haben. Allen Kummer. Und vielleicht könnte man noch mal von vorn beginnen. In dem anderen unbekannten Leben. Dem Todleben. Wenn es so etwas geben sollte. Ohne Erinnerung an das vergangene wirkliche Leben.  
 
   „Komm, meine liebe Guste“, sagte Guste zu ihrem Spiegelbild, während die Tränen ihre Wangen hinabliefen, „wage diesen winzigen Schritt. Alles wird gut. Spring über deinen Schatten. Hab Mut. Du wirst dein Kind wieder sehen. Es hat diese Welt verlassen, ohne sie betreten zu haben. In der anderen Welt wird es leben können. Und irgendwann wird auch dein Geliebter dort sein. Du gehst ihm nur voraus. Einer geht dem anderen immer voraus.“ Sie wischte mit einer Hand über ihre Augen, denn sie konnte sich nur noch undeutlich sehen und flüsterte: 
 
   „Ich gehe. Ich gehe ins Wunderland der Toten.“ 
 
    
 
   Nachdem Guste sich mit diesem absurden Gedanken vertraut gemacht hatte, fühlte sie großes Glück und unendliche Freiheit. Bisher hatte sie sich nicht ernsthaft mit Tod und Sterben befasst. Sie glaubte auch nicht an ein Leben nach dem Tode. Sie würde zu Erde werden, aus der der Mensch geformt ist seit Adam und Eva. Sie würde in einem schönen Sarg liegen, gebettet auf weichen, weißen Kissen, bestreut mit roten Rosen. Und alle, die sie liebten, würden weinen und trauern. Ein Priester würde das Hohe Lied des Salomo predigen und sie dann hinabgesenkt werden in die Erde. Und später würden die Würmer sich durch den Sarg bohren und ihr Fleisch fressen. Und auch ihre Knochen würden eines Tages zerfallen. Erde zu Erde. Wie es so schön heißt in der Bibel. 
 
   Aus Erde seid ihr geworden. Zu Erde sollt ihr werden.   
 
   Sterben sei alltäglich, hatte sie irgendwo gelesen. Besitze Schönheit. Es flösse dahin. Von einem Augenblick zum anderen. Der Augenblick müsse vergehen, damit Neues entstehen könne. Und der Tod sei die Vollkommenheit, nach der wir strebten unser Leben lang. 
 
   Guste wollte die Vollkommenheit so nicht. Sie wollte ein Leben nach dem Tod und träumte sich in ihrer Verwirrtheit ein Wunderland der Toten.  
 
   Entschlossen wand sie sich ab von ihrem Spiegelbild und verließ das Schlafzimmer. Sie lief auf die Straße und kaufte in fünf verschiedenen Apotheken eine Unmenge Schlaftabletten. Alles um sie her erschien ihr seltsam, kam ihr aber irgendwie bekannt vor. So, als sei sie schon einmal hier gewesen. Vielleicht in einem anderen leben? Und doch war alles so fremd. 
 
   Die Menschen bewegten sich so langsam, wackelten lustig mit den Köpfen, schnitten ulkige Grimassen, verrenkten ihre Glieder, gafften sie neugierig an aus ihren toten Augen. Und aus ihren schwarzen Mundlöchern hingen lang und zerfetzt die bleichen Zungen. Und aus ihren weißen Gesichtern schien alles Licht erloschen. 
 
   „Ihr lebt noch?“, fragte sie. „Ihr seid noch nicht tot?“ 
 
   Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen. Und geboren aus den Tränen wurde aus Hass Mitleid und aus Mitleid Schmerz. 
 
   „Ich gehe“, sagte sie. „Es wird Zeit.“
 
    
 
   Wieder Zu Hause, holte sie das schwarze Totenkopftuch mit den hellen kleinen Totenköpfen und den großen weißen Totenspinnen aus dem Schrank und breitete es aus über dem kleinen, runden weißen Tisch. 
 
   Das weiße Totenkopftuch mit den großen schwarzen Totenköpfen und den weißen Totenspinnen legte sie über ihre Couch. Dann nahm sie aus der Vitrine zwei Weingläser, holte die Brosche und den Ring, Geschenke ihres Geliebten, dem Scheißkerl, aus dem blauen Kästchen und legte sie behutsam zwischen die langstieligen kristallenen Gläser. 
 
   Die beiden dazugehörenden Leuchter stellte sie in die Mitte des Tisches. Und alle Leuchter, die sie fand, um sie herum. Mit einem Streichholz zündete sie dann die Kerzen an und starrte eine Weile gebannt in das flackernde Licht an den Wänden, deren Farbe die Dämmerung noch nicht geschluckt hatte und an denen die Spinnen und Totenköpfe gespenstisch tanzten. 
 
   Dann verteilte sie die vielen weißen Lilien, die sie in dem Blumenladen neben der Apotheke gekauft hatte, in alle vorhandenen Vasen und ordnete sie mit mathematischer Korrektheit um den Totentisch. 
 
   Guste trat einen Schritt zurück und betrachtete zufrieden ihr Werk.
 
   Lange stand sie so und geriet allmählich in einen Zustand zwischen Traum und Wachen. 
 
   Wie in Trance wankte sie ins Schlafzimmer, entkleidete sich ganz langsam und betrachtete sich, nackt, wie sie war, von allen Seiten im Spiegel. 
 
   „Du bist wunderschön“, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu, „schau dich doch an. Diese tolle Figur, diese glatte leicht getönte Haut, diese großen traurigen hellen Augen, diese langen brauen Locken.“ 
 
   Zärtlich umfasste Guste ihre wohlgeformten Brüste, die von ihren langen, dunklen Locken fast bedeckt waren, und lächelte sich zu. Ihre Hände glitten zu ihrem Bauch und die Tränen stiegen ihr wieder in die Augen. 
 
   Sie öffnete das Wäschefach im Kleiderschrank und kramte schwarze Spitzendessous hervor, streifte sie langsam über ihren Körper. Danach rollte sie schwarze Seidenstrümpfe ihre Beine hinauf und schlüpfte dann, jetzt freudig erregt, in ein schwarzes Minikleidchen. 
 
   Zufrieden mit sich und ihrem Vorhaben, stellte sie sich wieder vor den großen ovalen Spiegel. 
 
   „Du wirst die Schönste sein in dem anderen Leben“, sagte sie und lächelte. Die schwarzen Lackpumps fehlten noch. Und der Wein. 
 
   Hastig schlüpfte Guste in die Pumps. Sie ging in die Küche, nahm den Wein und die Tabletten vom Küchentisch, schüttete sie aus der Packung und bastelte damit den Namen ihres Geliebten rund um die Kerzen. Sein Passbild, auf dem er so charmant lächelte und auf die Rückseite - Ich liebe Dich - geschrieben hatte, ordnete sie neben sein Glas.     
 
   Dann legte sie Mozarts Kleine Nachtmusik auf - es war das erste Mal, dass sie wieder Musik hörte, nachdem der Scheißkerl sie verlassen hatte, und setzte sich verträumt und andächtig auf ihre kleine Couch. Dann goss sie den Wein in die Gläser, küsste das Foto und sagte: 
 
   „Prost! Auf unser Wohl. Bis bald.“
 
    
 
   Guste nahm die erste Tablette, schob sie, fast genüsslich, in ihren Mund und trank dazu einen Schluck Wein, dann wieder eine Tablette und wieder einen Schluck Wein. Das wiederholte sie solange, bis sie müde wurde. 
 
   Wohlig streckte sie sich dann, schon sehr benebelt, aus auf ihrer Couch, bedacht, eine gute Figur zu machen. Sie wollte ja die Schönste sein in dem anderen Leben. Des Geliebten Traumfrau. Und seine Neue musste hier bleiben. Auf der unwirtlichen Erde.
 
   ‚Ja‘, dachte Guste, ‘der Tod ist nur eine andere Form von Leben.‘
 
    Davon war sie fest überzeugt und verspürte, jetzt, da es soweit war, weder Angst noch Panik, und die wundersamen Töne der herrlichen Musik ließen sie sanft entschweben.     
 
    
 
    
 
   *
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   *  
 
    
 
   Plötzlich drang ein lang anhaltender, lärmender Ton in Gustes Kopf. 
 
   Es dauerte einige Sekunden, hehe sie realisierte, dass es das Telefon war, das sie aus ihrem Todesalbtraum riss.  
 
   Ganz langsam kehrte sie in die Realität zurück. Was war geschehen? War sie nicht im Wunderland der Toten? Das verdammte Telefon! Und sie lag auf ihrer Couch! Noch etwas benommen, nahm sie den Hörer von der Gabel.    
 
   „Ja?“ 
 
   Keiner dran. 
 
   Es klingelte wieder. Wieder keiner dran. 
 
   Guste legte auf und betrachtete erstaunt das Chaos im Zimmer. Nach einer Weile kehrte die Erinnerung zurück. Sie wollte sterben? Wegen so eines Nichts? Nie und nimmer! Ade, du Wunderland der Toten! 
 
   „Ich werde kämpfen“, sagte sie laut und lachte, „mir nichts mehr gefallen lassen. Das Leben ist schön. Ich werde es nicht achtlos wegwerfen. Es wurde mir nur ein einziges Mal geschenkt. Ich liebe es! Ich lebe es!“  
 
    
 
   Ja, das wollte ihr wohl der Todestraum sagen.
 
   Liebe es! Lebe es! Das Leben!
 
   Es ist das Kostbarste, das wir haben. 
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   Berlin 1968/ zur Erinnerung an meinen toten Freund, geschrieben ohne Wertung nach einer Erzählung 
 
    
 
   * 
 
    
 
   Das System von Macht und Gehorsam funktionierte reibungslos. Doch bei jedem noch so perfekt geschmierten Räderwerk fällt hier und da ein Sandkorn ins Getriebe. In diesem Falle war er das Sandkorn. Max . Jedenfalls fühlte er sich so, denn er durchbrach die ehernen Regeln der Diktatur, begehrte öffentlich auf, trug bunte Hemden, lange, rote Haare und stand mit seiner Kofferheule stundenlang an den Ecken der Straßen herum und tat nichts. Gar nichts. Er war das Sorgenkind seiner Mutter, einer Leiterin in einem großen Kulturhaus und Mitglied der SED. Das war eine Sensation! Für diese Aufmerksamkeit ging er gerne in den Knast. Diesen Armleuchtern würde er es zeigen. 
 
   Es kam, wie es kommen musste. Eines Tages wurde er gefasst.
 
   „Dich werden wir umerziehen! Du arbeitsscheues Subjekt!“, schrieen die Polizisten und zerrten ihn in die Grüne Minna. „Und mit Rias hören ist auch Schluss!“     
 
   So begann ein Sommer, der sich in die Erinnerung seines Lebens einbrannte wie kein anderer. 
 
    
 
   Die Arrestzellen des Gefängnisses befanden sich im Keller, waren drei Meter lang und zwei Meter breit. Eine dicke Stahltür diente zum Verschluss. Ein winziges Waschbecken, ein Regal an der Wand, eine Liege und ein Klo ohne Brille und Deckel waren das einzige Inventar. Der vordere, der Sanitärbereich, war durch ein Eisengitter von dem hinteren Raum getrennt. Die Seitenwände waren grob mit Mörtel verputzt und die Außenwand zur Hälfte aus lichtdurchlässigen Glasbausteinen. Und dort stand er. Max . Wie ein Tiger im Käfig. Doch im Gegensatz zum Tiger, der in seinem begrenzten Raum wenigstens sitzen und liegen darf, war ihm strengstens verboten, sich auf den Boden zu setzen, zu legen oder an die Wand zu lehnen. Er musste sechzehn Stunden am Tag stehen, durfte aber einige Schrittchen tun. Und noch einen Unterschied gab es: Der Tiger bekommt ausreichend zu fressen. Er nicht! Ihm wurde morgens halb sechs eine Scheibe trockenen Brotes in die Zelle geworfen und nachmittags noch eine. 
 
   Normalerweise bekamen die Häftlinge in Einzelhaft jeden dritten Tag zur Mittagszeit ein Schüsselchen Suppe. Doch ihm wurde auch dies verweigert. Man vergaß es einfach. Und so stand er in seiner tristen Gefängniskluft hinter dem Gitter. Tag für Tag. Woche für Woche. Mit schmerzenden Beinen und brennenden Gedärmen, umringt von Mörtel, Gitterstäben, Glasbausteinen. 
 
   Außer einem Taschentuch hatte man ihm nichts gelassen. Das war der Preis für seine Verweigerung. Und er war stolz darauf. 
 
    
 
   In der Stahltür war ein winziges Guckloch, durch das er beobachtet wurde. Über der Tür hing ein Scheinwerfer, der ihn stundenlang in grelles Licht tauchte. Bald hatte er nur noch einen einzigen Wunsch: Sich setzen, oder zumindest an die Wand lehnen. Doch hätte er dies getan, wäre er mit Handschellen an die Gitterstäbe gefesselt worden und somit seiner dürftigen Bewegungsfreiheit beraubt. Also hielt er aus und blieb stehen. 
 
   In dem hinteren Bereich war die Holzpritsche an der Wand befestigt. Tagsüber hochgeklappt und angeschlossen. 
 
   Pünktlich 21 Uhr 30 kam ein Aufseher in die Zelle. Er schloss die Pritsche herunter und legte eine kratzige Decke darauf. Max  musste sich während dieser Aktion mit dem Gesicht zur Wand in eine Ecke stellen.                
 
   Nach drei Tagen war es ihm unmöglich geworden, den nagenden Hunger zu ignorieren. Die eine Scheibe trockenes Brot, die er am Morgen bekommen, hatte er sich unter qualvollster Selbstdisziplin bis zum Nachmittag aufgeteilt. Doch am vierten Tag aß er die Scheibe schon am Vormittag. Und die Nachmittagsscheibe am Nachmittag. Nach sieben Tagen schmeckte ihm ein Krumen Brot köstlicher als jeder Kuchen der Welt.  
 
    
 
   Bei allen Erinnerungen, die Max später quälten, war die des Essens die intensivste. Was hatte er bei diesem oder jenem Zusammentreffen gegessen? Was wurde ihm bei einem Besuch angeboten? Was gab es auf dieser Party? 
 
   Mit dem Essen verbanden sich Gesichter. Und mit den Gesichtern Geschichten. Die Erinnerungen reichten weit in seine Kindheit. Er erinnerte sich, was seine Oma gebacken, seine Mutter gekocht hatte. Unzählige Anlässe fielen ihm ein. Und die wundersamsten Speisen. Er hatte immer gern und viel und genussvoll gegessen, verabscheute, etwas Essbares auf dem Teller zu lassen. Und doch hatte es schon solche Situationen gegeben. Jetzt bereute er sie. Denn jetzt war es ihm unmöglich, sich das wonnigliche Gefühl des Sattseins vorzustellen. Ja, er konnte nicht einmal glauben, jemals richtig satt gewesen zu sein. Seine Träume und Wünsche für die Zukunft - sollte es jemals eine für ihn geben - drehten sich ausschließlich ums Essen. Es würde einen Wursttag geben. Alle Wurstsorten, die es gab, wollte er auf einem riesigen Tisch vor sich aufbauen, liebevoll betrachten und dann, nach und nach, schön langsam und genüsslich, über den Tag verteilt, verzehren. Einen Käsetag sollte es geben. Einen Fleischtag. Einen Kuchentag. Stundenlang träumte er von den wundersamsten Zeremonien, die er veranstalten würde. Duftende Schwaden herrlichster Bratensoße zogen durch die Zelle. Und dann schmeckte er plötzlich Hühnerfleisch in seinem Mund. 
 
    
 
   Jeden Morgen und jeden Abend wurde das Trenngitter für einige Minuten geöffnet und Max durfte sich waschen. Und da es ein modernes Gefängnis war, sogar warm. Er pumpte sich den Magen voll heißen Wassers, das ihm ein Gefühl der Fülle täuschte und seinen zeternden Magen für einige Momente beruhigte. Eines Abends, als ihn der Hunger besonders grausam quälte, tränkte er einen Putzlappen, den er in einer Ecke gefunden hatte, mit dem heißen Wasser und fraß ihn auf.   
 
    
 
   Alle drei oder vier Tage wurde Max aus der Zelle geholt. Ein Aufseher jagte ihn mit gellenden Kommandos einen langen Gang entlang, an dessen Ende sich eine kleine Kammer befand, in der ein Spiegel über einem Waschbecken hing. Auf dem Rand des Beckens lag Rasierzeug, mit dem er sich unter Aufsicht des Aufsehers und des Kalfaktors rasieren musste. Ein Kalfaktor ist ein Gefangener, der für die Essen - und Materialausgabe, wie Handtücher, Seife, Geschirr und die Sauberkeit und Ordnung in einem bestimmten Teil des Gefängnisses verantwortlich ist.
 
   Einmal geschah es, dass der Aufseher sich einige Schritte entfernte und ihn nicht beobachtete. Diesen Augenblick nutzte der Kalfaktor. Er trat nah an ihn heran und steckte ihm flugs etwas in die Hosentasche. Wieder in seiner Zelle, griff er vorsichtig hinein und zog ein Stück Leberwurst hervor. Ein unglaubliches Glücksgefühl durchströmte ihn. Er aß ganz langsam. Teichen für Teilchen. 
 
   Oh, diese kostbare Leberwurst! Jedes Krümelchen behielt er im Mund, solange es ging. Er kostete diesen unvergleichlichen Geschmack bis an seine Schmerzgrenze aus. Es war ein Sonntag. Und nun hatte auch er sein Sonntagsessen. Dem mutigen Kalfaktor würde er dankbar sein ein Leben lang.       
 
    
 
   Die Tage in der Zelle schienen Max endlos. Womit sollte er seine Zeit verbringen? Sich beschäftigen? Es gab nichts. Kein Buch. Keine Musik. Niemanden zum Reden. Keinerlei Einflüsse. Kein Entspannen im Sinne von Schlafen oder Dösen. Es gab nur ihn. Und so wurde er sein eigenes Objekt. Stundenlang stand er auf der Stelle oder lief im Kreis. Doch er dachte. Und er fühlte. Und dies so konzentriert, so deutlich und so tief wie nie zuvor in seinem Leben. Nach einiger Zeit gelang es ihm, die Tagesabläufe einer ganzen Woche lückenlos zu rekonstruieren. Auch wenn sie ein Jahr zurücklagen. 
 
   Manchmal sang er leise vor sich hin, obwohl auch Singen streng verboten war. Doch er sang alle Bob Dylan - Songs, die er kannte, viele Stunden lang. Und dann spielte er Filmszenen nach. Er schlüpfte in die Rolle des Mädchenmörders und des Kommissars, spielte einen zackigen deutschen Oberst und einen melancholisch souveränen Gunfighter, einen einsamen, verbitterten Rock- and -Roll - Star. Oder er schlüpfte in die Rolle desn brummigen, warmherzigen Hausmeisters. 
 
   So verging die Zeit. 
 
   Eines Tages entdeckte er in dem Wandregal ein Plastikmesser und steckte es in seine Jackentasche. Dann bemerkte er, dass der Fensterkitt, der in den breiten Ritzen zwischen den Glasbausteinen haftete, ziemlich weich war. Er pulte etwas heraus, formte eine kleine Kugel und betupfte damit vorsichtig die Fläche eines Glasbausteins. Ein feiner Kittfilm bildete sich. Mit der Spitze des Messers zog er darüber einen schmalen Strich, der in dem entgegenfallenden Lichtstrahl gut sichtbar war. Nun hatte er eine Möglichkeit zum Malen und Schreiben gefunden und verbrachte in den folgenden Tagen viel Zeit mit dieser wunderbaren Entdeckung. Er hielt sich für keinen besonders guten Zeichner, doch versuchte er es mit den Beatles und mühte sich mehrere Tage. 
 
   Immer neue Kugeln und Kügelchen mussten geformt, angepasst, verworfen und eingelegt werden. 
 
   Endlich war das Bild fertig. Man konnte sogar eine gewisse Ähnlichkeit erkennen. Paul Mc. Cartney und George Harrison waren bestens gelungen. 
 
   Überrascht und erfreut über seinen Erfolg, gestaltete er begeistert Bettler, Cowboys, Musikanten, Tänzerinnen, Feen und viele bekannte Märchengestalten. 
 
   Dann begann er zu schreiben. Vor allem Gedichte. 
 
    
 
   Draußen klapperten zur Mittagszeit die Essenkübel. Der Hunger durchlief mehrere Phasen. Es begann mit einem schmerzenden, beißenden, quälenden Verlangen. Danach kamen Momente dumpfer Übelkeit. Der Hunger fraß sich buchstäblich in seine Seele und hinterließ Kälte, Wut und Verzweiflung. Er musste sich ablenken. Er musste! Und so klopfte er zaghaft an seine Instinkte, um sich selbst zu beweisen, dass noch Lebendigkeit in ihm war. Er kratzte größere Mengen Kitt aus den Ritzen und formte, etwas zaghaft noch, ein weibliches Geschlechtsteil. Dann bohrte er seinen rechten Zeigefinger in den Kitt, öffnete mit der anderen Hand seine Hose und massierte sein armes, zur Entbehrung gezwungenes Glied. Immer mit einem Ohr zum Gang. Und dann war es soweit. Für einen kurzen Augenblick vergaß er die Zelle, den Hunger, den Aufseher, seine ganze verdammte Situation. Der Druck löste sich. Dann war der Rausch vorbei. Wieder spürte Max die Kälte. Die Krallen des Hungers. Seine maßlose Verzweiflung. Mehr denn je.  
 
    
 
   Nach einundzwanzig Tagen hieß ihn der Aufseher die Zelle fegen und führte ihn dann zu der Station, in der die Politisch Gefangenen einsaßen. Diese gaben ihm reichlich von ihrer Verpflegung, auf die er sich heißhungrig stürzte. Danach fühlte er sich sehr elend. Doch er konnte nicht anders. Er musste fressen, fressen, fressen...
 
    Nach einigen Tagen fragte ihn ein Offizier, ob er nun gewillt sei, zu arbeiten. 
 
   „Nein“, sagte er, „niemals werde ich für euch arbeiten.“ 
 
   Und so standen ihm wieder einundzwanzig Tage Hungerarrest bevor. Wieder legte er sich jeden Abend auf die Holzpritsche, nahm seine Jacke als Kopfkissen, deckte sich mit der lausigen Decke zu, träumte vom Essen, befriedigte sich selbst und schlief völlig erschöpft ein. 
 
   Als er zum zweiten Mal nach drei Wochen auf die Station kam, hatte er zwei Wochen keinen Stuhlgang gehabt. Wieder bekam er seinen Fressanfall, verschlang, was man ihm bot und glaubte explodieren und verrecken zu müssen. Er war eine robuste Natur, seine Gedärme hielten so Einiges aus, doch nun waren sie weit überfordert. Einen so überaus grausamen Schmerz hatte er nie zuvor in seinem Bauch verspürt. Er dachte, er würde auf der Stelle krepieren. Er läutete nach dem Aufseher, der das Gitter aufschloss, und schleppte sich zum Klo. Dort blieb er drei Stunden sitzen und schiss unter fürchterlichen Krämpfen, die sich in Intervallen wiederholten, die Schüssel voll und fiel danach völlig entkräftet auf die Pritsche. 
 
   Drei Tage später war er noch immer nicht gewillt, eine Arbeit aufzunehmen. Der Anstaltsarzt Dr. Degenkolb aus Karl- Marx - Stadt hielt ihn für arresttauglich und er wurde nochmals einundzwanzig Tage in das Kellerloch geworfen. 
 
   „Halte durch, Max! Nicht aufgeben! Wir heben was zu fressen für dich auf!“, hörte er die Gefangenen aus den ersten Stockwerken rufen. Und diese Rufe empfand er als etwas Wunderbares, wie ein Licht in der Finsternis; sie gaben ihm die Kraft zum Durchhalten. 
 
    
 
   Und dann, eines Nachmittags, kam Jesus in seine elende Zelle. Max weinte den ganzen Abend. Er weinte über sein eigenes trauriges Wissen, das er von frühester Kindheit in sich trug: Es gibt für die Menschen auf dieser Erde keine andere Möglichkeit, als sich gegenseitig zu bekriegen, aufzufressen, zu vernichten. 
 
   Übermächtig fühlte er den uralten, sich ständig wiederholenden Prozess des lebendigen Seins: Leben in jeglicher Form besteht aus Gegensatz. Und Gegensatz bedeutet Krieg. Er wusste, weshalb er in dieser Zelle stand. Doch seine Wächter wussten es nicht. Sie waren Faschisten. Er war ein Anarchist. Ein Leidender. Ein Suchender. Er brauchte keinen Feind. Er liebte den Frieden. Er war von sanfter Natur. Doch die Menschen bedrängten ihn und wurden so zwangsläufig zu seinem Hassobjekt. Hier waren es die Aufseher und Offiziere, draußen andere Kreaturen. 
 
    
 
   Max  weinte bitterlich über den kleinen Max , der hier in der verfluchten Zelle so hungern und leiden musste. Den kleinen Max, den seine Mutter liebevoll schützend in die Arme genommen und der nun dem grausamen Gemetzel des Lebens schutzlos ausgeliefert war. Er weinte aus Mitleid mit sich selbst, und er weinte aus Rührung und Dankbarkeit, denn ein Licht ganz tief in ihm verhieß Hoffnung. 
 
    
 
   Am sechsten Tag lehnte sich Max an die Wand. Er rutschte tiefer und tiefer und setzte sich endlich auf den nackten Boden. Er träumte vom Meer und von Reisen in ferne Länder. Und dann sah er plötzlich zwei Frauen mit wunderschönen Gesichtern. Wahrscheinlich aus russischen Märchenfilmen. Sie reichten ihm ihre Hände und führten ihn in einen von der Abendsonne rot überfluteten Wald. Seine Füße waren leicht und sein Herz warm. In seinem Kopf tönte eine herrlich sinfonische Musik. 
 
   Sie stiegen einen Berg hinauf und blieben vor einem Abgrund stehen. In der Tiefe wälzten sich riesige, grüne Ratten im Schlamm und fletschten ihre schmutzigen, scharfen Zähne. Fette, schweinshäutige Köter mit bösen, gelben Augen sahen zu ihm auf. Unzählige schleimige, Gift spritzende Schlangen ringelten sich ihm entgegen. Und all dieses Unzeug zischte, bellte und spuckte aus der Tiefe in die Höhe. Doch er verspürte keine Angst. Er drückte die Hände der Frauen und fühlte sich geborgen. 
 
   Doch plötzlich waren die Frauen verschwunden. Auch die Sonne war weg. Und die Musik nicht mehr zu hören. Tiefschwarze Nacht umgab ihn. Und ein eisiger Wind schlug ihm ins Gesicht. Er stürzte in den Abgrund. 
 
   Als Max zu sich kam, waren seine Hände mit Handschellen an das Gitter gekettet. Da fing er zu schreien an. Er schrie und schrie. Und die Höllenhunde stürzten herein. Sie brüllten und schlugen ihm die Fäuste in die Seiten. Sie packten ihn und schleiften ihn ins Krankenzimmer. Ein Arzt gab ihm eine Spritze. 
 
   Wieder in der Zelle, verweigerte er das Brot. Er sprach nicht, sah niemanden an, dachte nichts, fühlte nichts. War nicht mehr. Er stand einfach nur da.   
 
    
 
   Nach drei Wochen Max abgeschoben. In den Westen. Da gehörten sie hin. Die Verweigerer. Die Anarchisten.   
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   Als Klara die Autotür öffnete, öffnete Domi gerade die Galerietür. 
 
   „Hallo! Domi“, rief sie, „wo willst du denn hin?“
 
   „Ach“, erwiderte Domi mürrisch, „ich hab die Schnauze schon voll, muss schnell noch mal wohin. Schön, dass du da bist.“
 
   Natürlich konnte Klara sich denken, wohin er musste. Bier holen natürlich. 
 
   Viel los war noch nicht an diesem frühen Abend in Bodos Galerie. Die Leute kamen immer erst so gegen neun Uhr.  
 
   Wedels Bilder hingen standen, lagen noch überall so herum, wie vor einigen Wochen zur Vernissage, als Klara das erste Mal in diesen länglichen, hohen Räumen vor ihnen stand, schockiert und fasziniert. 
 
   Und auch jetzt, in diesem Augenblick, hatten sie nichts von ihrer rätselhaften Faszination verloren. Auch jetzt nahmen sie sie wieder gefangen auf diese extreme Art. Ihr schien, als würden sie lebendig unter ihrem Blick, als könne sie in die Seelen dieser Konterfeis blicken, als wüsste sie, was sie hinter dieser grellbunten Fassade verheimlichen wollten. Sie konnten sie nicht täuschen, sie kannte sie alle, durchschaute sie, sie waren ihr auf unerklärliche Weise nah, sehr nah, war sie sich sicher.  
 
   Auch den Schöpfer dieser Bilder glaubte sie zu kennen, obwohl sie ihn noch nie gesehen hatte. Ausdrucksstark, emotional, extrovertiert, verbarg er nichts, öffnete er sich ohne Scham, ließ die Menschen, die es wollten, unbekümmert in seine Seele blicken.  
 
   Dieser Mensch hatte keine Geheimnisse. Dieser Mensch gab sich preis. Wie jeder Künstler. Auf diese oder jene Art. Er muss sich preisgeben. Öffnen. Das wilde Tier herauslassen. 
 
   Mit jedem Wort, jedem Pinselstrich, jeder Note, gibt ein Künstler etwas von seinem Ich, seinem Geist, seiner Seele preis. Nur so wird er glaubwürdig. Und jeder Künstler ist rein. Besitzt die Seele eines Kindes. Jeder, philosophierte Klara, während sie die Bilder der Reihe nach betrachte.    
 
   Wedel war ein Öffentlichkeitsmensch. Er brauchte die Menschen, den Auftritt, das Lob, die Schmeicheleien um sich her. Vor allem aber brauchte er die Frauen, die ihn umschwärmten. 
 
   Die Frauen umschwärmten ihn tatsächlich, obwohl er nicht besonders gut aussah, klein, gedrungen, nicht mehr ganz jung. 
 
   Seine wilden, dunklen, an den Schläfen leicht ergrauten Locken, umrahmten ein verlebtes Lausbubengesicht, aus dem himmelblaue Augen frisch und unternehmungslustig strahlten. 
 
   ‚Wie ein sanfter Triebtäter sieht der aus‘,  dachte Klara bei ihrer ersten Begegnung.
 
   Vielleicht hatte er ja was. Sie würde es schon herausfinden. Ihr Interesse war jedenfalls geweckt.  
 
    
 
   Immer mehr vertiefte sich Klara jetzt in Wedels Bilder und verspürte wieder diese ihr unerklärliche Erregung. 
 
   Nicht, dass sie ihr besonders gefielen, diese Bilder. Nein, sie stießen sie eher ab in ihrer Derbheit, ihrer Aufdringlichkeit, ihrer in grellbunte Farben getauchten animalischen Sinnlichkeit. 
 
   Diese Porträts, die in Übergröße, alle gleich, und doch jedes verschieden, von den frisch geweißten Wänden lächelten, böse, traurig, gierig, unglücklich, verbittert gar und drohend. 
 
   Was war es also, das diese Gefühle in ihr auslöste? Diesen Zustand des Rausches? 
 
   Die Augen? Alle ähnlich, wie die Farben, doch auf jedem Gesicht anders verteilt? 
 
   In diesem Gesicht leuchtete viel Rot, im nächsten kühlte reines Blau, in dem daneben erblühte wie goldenes Sonnenlicht Gelb und Orange. Und um all diese Gesichter erblühten exotische Blümchen, Fische, Vögel, anderes Getier und mystische Fabelwesen, die alles um sich her in eine geheimnisvolle Aura tauchten. 
 
   ‚Er malt den Mantel der Seele‘, kam ihr die plötzliche Erleuchtung und damit die Erinnerung an die erste Begegnung mit dem Maler Wedel.   
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
    
 
   Die Pressemenschen fotografierten und schrieben fleißig. Als Wedel dann endlich zu vorgerückter Stunde erschien, locker, burschikos, selbstbewusst, war er sofort von einer Menschentraube umringt. Sie 
 
   hielt sich zurück, verzog sich lieber still auf einen Beobachtungsposten. Als Evelyn sich später mit ihm unterhielt, gesellte sie sich dazu und verwickelte ihn in ein Gespräch und stellte fest, dass sie Recht hatte mit ihrer Vermutung. 
 
   Er male tatsächlich in Symbolen, sagte er.
 
   „Und ich möchte auch Sie malen, wenn Sie gestatten, natürlich.“
 
   „Mich?“, druckste sie herum. „Ich weiß nicht…“
 
   Dieses Angebot kam wirklich zu überraschend, damit hatte sie nicht gerechnet.
 
   „Sie haben etwas Unergründliches an sich“, lockte Wedel und sah sie eindringlich an, „ich glaube, es sind die Augen. Ja, die Augen. Sie sind dämonisch. Haben die Männer Angst vor Ihnen?“
 
   „Nicht, dass ich wüsste“, hatte sie irritiert geantwortet.  
 
   „Ich hätte Angst.“
 
   „So?“
 
   „Ja. Doch im positiven Sinn. Frauen, die mich erschrecken, ziehen mich an.“ Sein Blick ruhte nun still in ihren Augen. „Sie beflügeln meine Fantasie.“
 
    
 
   Drei Tage später besuchte sie ihn in seiner Wohnung. Diese Behausung - Wohnung konnte sie dazu nicht sagen - übertraf ihre vorgewarnten Erwartungen. Domi hatte gesagt: 
 
   „Du kriegst das Ekeln, wenn du diese Wohnung siehst.“
 
   Ekeln war allerdings noch gelinde ausgedrückt. Wie lange hatte hier keiner mehr sauber gemacht? Abgewaschen? Wäsche gereinigt? 
 
   In allen drei Zimmern der geräumigen Altbauwohnung stapelten sich im schmutzigen Chaos Kleidungsstücke, Geschirr, Farben, Malerutensilien, Andenken, Musikinstrumente; Reste von Essen und sogar eine Klobürste lagen in lieblicher Harmonie im halbdunklen Korridor neben und übereinander. 
 
   Alle Türen standen weit offen. Auf dem WC im schmalen Bad fehlte der Deckel, sodass sie den braunen Urinstein am Beckenrand schimmern sehen konnte.
 
    
 
   Wedel schien all das nicht peinlich zu sein. Er schien diese makellose Unordnung nicht einmal wahrzunehmen. Es war sein Alltag. Sein Leben. Er malte. Was interessierten ihn diese profanen Dinge des Lebens. Er stand darüber. Sein Geist war erhaben. 
 
   Nahm er Drogen? Alkohol? Beides? 
 
   Klara fand Wedel und seine Umgebung abstoßend. Was wollte sie  hier?   
 
   Als Wedel sie höflich bat, im Wohnzimmer Platz zu nehmen, flüchtete sie vorsichtig auf eine freie Ecke des wackligen, zerschlissenen Sofas, dessen samtige Farbe nicht mehr zu identifizieren war. 
 
   Freundlich bot er ihr ein Glas Wein an. Sie lehnte dankend ab, aus Furcht, auf der Stelle Ekelpickel zu bekommen. So schlürfte er selbst in schnellen Zügen, als wäre er am Verdursten, aus seinem unausgespülten, undurchsichtigen Allzweckglas. Sie beschäftigte sich währenddessen mit den Bildern, die alle Wände des großen Zimmers bedeckten.
Genau über ihr hing überlebensgroß Domis Porträt. Sie erkannte es sofort. Das war seine rote Mähne, sein roter Barbarossabart. Wedel hatte das Kupferrot vermischt mit grünen, gelben, braunen Tönen, diese mit Ocker und schwarz, und verteilt in gleichmäßig dicken Strähnen. 
Domis wasserblaue Augen, schräg gestellt wie bei einem Tiger, starrten irgendwie böse auf sie herab. Seine Lider waren rot, die Brauen tiefschwarz, während seine hohe Dichterstirn matt in Ockergelb schimmerte. Seine Wangen hatten die gleiche Farbe. 
 
   Auf dem Nasenbein protzte ein dicker roter Strich über dem kleinen, roten Mund. Dahinter gähnte geheimnisvoll ein schwarzes Loch. Um den ganzen Domi wimmelte es von kleinen gelben Entchen im blauen Teich, umrahmt von blauer und schwarzer, dick aufgetragener Farbe. Alles in allem ein kraftvolles Bild, von dem Domi sagen würde:
 
   „Ein Stiermann eben. Erdig, sinnlich, genusssüchtig. Und doch romantisch abhebend.“ 
 
   Ach, Domi. 
 
   Nur mit Mühe löste sich Klara von diesem Porträt und betrachtete die anderen übergroßen Bilder. 
 
   "Hab dich nicht so", schienen die Konterfeis sagen zu wollen, "wir alle saßen in diesem Zimmer, wir alle haben überlebt, wir alle sind nun unsterblich. Durch ihn, Wedel, dem großen Meister. Er hat uns verewigt und für immer unseren Geist und unsere Seelen eingefangen, festgehalten in diesen, unseren, einmaligen, Konterfeis."
 
    
 
   Inzwischen hatte Wedel ein dickes Album hervorgekramt und setzte sich damit wie selbstverständlich neben sie auf die zerschlissene Couch, um ihr die Jahrzehnte alten, vergilbten Zeitungen zu präsentieren. 
 
   Fast auf jeder Seite war er abgebildet und gab nun zu all den Fotos und Beschreibungen seinen stolzen Kommentar. 
 
   „Stell dir vor“, sagte er, „vor vielen Jahren hatte ich eine Erfolg versprechende Karriere vor mir. Als Naturwissenschaftler.“ Er hielt einen Augenblick inne, bevor er mit ironischem Unterton fortfuhr: „Doch dann packte mich die Abenteuerlust, das Reisefieber sozusagen, und ich packte von heute auf morgen meine Siebensachen.“
 
    
 
   Wedel wurde ein Globetrotter. Nur mit sich und dem Allernötigsten reiste er rund um die Welt, verdiente mit allen möglichen und unmöglichen Arbeiten seinen Lebensunterhalt und zog weiter, bis er in Afrika eine schöne, blonde Frau kennenlernte. Ihretwegen wurde er sogar einige Jahre sesshaft und begann zu malen. „Ich raubte dieser südlichen, sengenden Sonne die Farben, das Licht. Die grellbunte Sinnlichkeit“, erzählte er sehnsuchtsvoll. 
 
   Doch als die Liebe sich ausgeliebt hatte, zog er weiter, bis er wieder nach Europa, nach Deutschland kam, im Gepäck die Sonne, die Farben, die Lust und die Kraft zum Malen.
 
    
 
   Aufmerksam betrachtete Klara die vergilbten Fotos und verstand plötzlich den Maler Wedel, den Mensch Wedel. Und sie beneidete ihn um seine Erfahrung.  
 
   Er hatte sie in seiner verletzlichen Seele lesen lassen, sich ihr geöffnet, obwohl sie nichts von sich preisgab. Doch sie hörte ihm aufmerksam zu. 
 
   Plötzlich zauberte er eine alte Gitarre hervor, hockte sich behände zu ihren Füßen, wie ein Liebhaber aus alten Zeiten, Walther von der Vogelweide etwa, auf den schmutzigen Dielenboden und spielte und sang zu ihrem Entsetzen seine Schnulzen. Wirklich schön, diese Schnulzen. Sie rührten sie fast zu Tränen. Und wäre sie jünger gewesen und kein gebranntes Kind, wäre sie ihm und seinen schmachtenden Schnulzliedern bestimmt verfallen und hätte sich vielleicht zu einem kleinen Abenteuer hinreißen lassen. 
 
   Echt. Er hätte sie überzeugen können. So aber  rührte er nicht ihr Herz. 
 
    
 
   Wedels Herz aber war noch immer weich, seine Seele empfindsam. Und so beichtete er ihr sogar seinen Liebeskummer wegen eines sechzehnjährigen Mädchen, das ihn schnöde verlassen hatte, als es herausbekam, dass er völlig mittellos ist. 
 
   Als wir uns verabschiedeten, sagte er: 
 
   „Dein Händedruck ist kurz und hart. Du verschließt dich. Du bist ein sehr distanzierter Mensch. Schade.“ 
 
    
 
   *
 
    
 
   „Er malt nur Frauen, mit denen er geschlafen hat“,  sagte Domi, der plötzlich mit einer Flasche Bier hinter Klara stand, lachend.  
 
   „Er muss sie kennen, um ihre Seele zu malen“, gab Bodo, der sich zu ihnen gesellt hatte, seinen Senf dazu, „und er will sie alle kennenlernen.“
 
   „Und ihre Seele haben die Frauen im Unterleib“, spottete Klara, „na, dann.“ 
 
   „Nicht nur die Frauen“, murmelte Domi, „nicht nur die Frauen.“
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   „Wunderschön siehst du darin aus." 
 
   Verdammter Verräter. 
 
   "Und so sexy." 
 
   Bei diesen zuckersüßen Worten hatte er mich geküsst. Dieser Schmierenkomödiant. Dieser Worthülsenknecht. 
 
   Wütend nahm ich die roten Spitzendessous aus dem Kästchen, knüllte das seidige Nichts von einem Hemdchen und Höschen in meine Hände. Sollte er sie doch seiner Neuen schenken. Dieser, dieser Wasserstoffblonden. Diesem Blöndchen. Ich brauchte sie nicht mehr. Wollte sie nicht mehr. Wie Feuer brannten sie in meinen Händen. Wie die Sünde. Der Verrat. Und nicht nur in meinen Händen. Nein, auch in meiner Seele brannte das Feuer des Verrats. Das Feuer der Scham. Weg damit. Weg mit diesem brenzligen Teufelsgestank!
Schnell warf ich die roten Dessous, Zeugen einer einstmals großen Liebe  und unerhörten Verrats, auf den Teppich. Dämmernd versank ich in meinem Sessel und träumte mit offenen Augen. Träumte von der Traumreise nach Argentinien. Diesem wunderschönen, verträumten Land, in dem die Sonne von rechts nach links wanderte, die Grillen zirpten, die Glühwürmchen bei Dunkelheit Gräben, Sträucher und Bäume geheimnisvoll erflimmern ließen, der Mond in seiner Elipsenform so tief hing, dass man glaubte, ihn mit den Händen berühren zu können. 
 
   Und das alles mit meinem Geliebten. 
 
   Plötzlich entstand vor meinem inneren Auge das Erlebnis mit dem schönen Stier auf Alpina, einem paradiesischen Fleckchen Erde in 2000 Meter Höhe. 
 
    
 
   Die Sonne stand noch niedrig am wolkenlosen Himmel, überstrahlte rot die Bergketten, golden die Wiesen, auf denen die Kühe munter grasten. Ich schlenderte zu der Bank, von der aus man einen wunderschönen Ausblick auf das Tal hatte, den steinigen Fluss, die Berghänge, die herb duftenden Wiesen und sogar ein wenig Dorf.
Ich fühlte mich so wohl in den roten Spitzendessous, die ich wegen der Hitze als einziges Kleidungsstück trug. Ein Geschenk meines Geliebten. Wohlig vermittelten sie mir die Illusion seiner Nähe, seiner erotischen Wärme. 
Um mich nahtlos zu bräunen, entledigte ich mich des seidigen Nichts und legte mich entspannt auf meine Lieblingsbank auf einer Lichtung vor einer in Fels gehauenen Indianergruft. 
Insekten schwirrten, summten, brummten um mich herum. Seltsame Käfer, die in regelmäßigen Abständen einen hohen, piepsenden  Sirenenton ausstießen, tanzten lustig auf meinen langen, braunen Haaren. 
Gelbe Schmetterlinge saßen auf den Blüten der Gräser, die sich sanft im lauen Wind bewegten. Papageien fraßen laut kreischend die überreifen Früchte von den nahen Brombeerbüschen entlang der felsigen Hänge. 
Alles war so wunderbar. So friedlich, dass ich nicht anders konnte, als meine Augen zu schließen und mich in einen sanften Dämmerschlaf fallen zu lassen und wohlig in einem Gefühl des absoluten Glücklichseins versank. 
Plötzlich ahnte ich etwas Dunkles über mir und öffnete erschreckt meine Augen. Und siehe da, direkt über mir,  in dem wolkenlosen, blauen Himmel,  kreiste ein Schwarm großer, schwarzer Vögel. Bestimmt so fünf oder sieben an der Zahl. 
 
   Aasgeier! Oh, verdammt. Panisch griff  ich nach den roten Dessous. Da verschwanden die Biester. Aha. Ich war nicht das richtige Futter. 
Erleichtert legte ich mich wieder auf die Bank. Doch, oh, Schreck, die Vögel kamen zurück. Zogen erneut ihre Kreise. 
 
   ‚Die denken bestimmt‘, dachte ich, ‘da liegt rohes Fleisch und wollen den Augenblick, da dieses unbeweglich liegen bleibt, abwarten, um sich dann mit Geschrei auf es zu stürzen. Auf mich! Das vermeintliche Aas. Nur schnell weg hier.‘ 
 
 
   Hastig zog ich mich an und schaute erleichtert den Vögeln nach, die höher und höher kreisten, weit in den blauen Himmel hinein und endlich meinen Blicken ganz entschwanden. 
Etwas abgehetzt gelangte ich zu den Zelten auf der romantischen Bergwiese. Doch von den Anderen fehlte jede Spur. Vielleicht badeten sie ja im nahen Fluss.  
So lief ich weiter über die hügeligen Wiesen. Geist und Körper wurden immer freier, leichter. Schon bald war mir, als würde ich schweben. So über die Hügel. Hinein in die Täler. Als ich wieder in eine Talsenke gelangte, stand da plötzlich ein Tier vor mir. Ein junger Stier. Seidig glänzte sein schwarzes Fell in der prallen Mittagssonne. Und seine Augen glotzten mich dunkel an. Herausfordernd senkte er seine mächtigen Hörner, bereit zum Kampf. 
‚Wo kommt nur dieser Kerl so unvermutet her? Hat der sich etwa verlaufen?
 
   Der Stier sah echt bedrohlich aus. Vor Schreck lief es mir kalt den Rücken hinunter. 
Was wollte der von mir? 
 
   Gleich würde er mich aufspießen… 
Um dem zu entgehen, rannte ich so schnell es mir möglich war, davon. Als ich mich nach einer Weile zaghaft umdrehte, war der Stier verschwunden. Bestimmt war er zu träge, um mir hinterher zu rennen. Beruhigt wanderte ich weiter. Doch mein Herz wummerte noch ganz schön gegen die Rippen. 
 
 
   Hügel rauf, Hügel hinab, Hügel rauf, Hügel hinab ging es. Der Himmel war unwahrscheinlich niedrig, und die Sonne brannte unbarmherzig auf mich herab. Das dürftige Gras wurde immer heißer unter meinen nackten Füßen. 
 
   ‚Macht nichts. Hauptsache der Stier ist weg.‘ 
In einer Talsohle wollte ich mich ausruhen. Einen Augenblick vor mich hinträumen. Doch nichts war. Wie aus dem Nichts gekommen, stand der Stier wieder vor mir. Wo kam der nur her? Er stand da und glotzte mich stumm an. Als sei ich ein Weltwunder. War ich vielleicht auch. Na, für ihn. 
 
   Schnell lief ich weiter. Der Stier verschwand. Doch in der nächsten Talsohle erwartete er mich schon und starrte mich erwartungsvoll an, so, als wolle er mit mir spielen.
Da kam mir eine Idee. Warum war ich nur nicht schon eher darauf gekommen? 
 
   ‚Es sind die roten Dessous, die den Stier anlocken. Ja, Rot macht die Stiere verrückt. Das weiß doch jedes Kind.‘ 
Schnell zog ich die Dinger aus, knüllte sie in meine Hand und lief weiter über die Wiesen, die stabile Maschendrahtzäune von den Bergen und Schluchten trennten. 
 
   Ich fühlte mich wie sich Eva und Adam im Paradies gefühlt haben mussten. Nein, noch besser. Das Feigenblatt fehlte ja. 

Würzig wehte die Luft von den nahen Bergen. Es wurde etwas kühler. So zog ich ziehe die Dessous wieder an. Der junge Stier hatte bestimmt gescheckt, dass es aussichtslos war, sein Spielchen mit mir zu treiben. So  gelangte ich in die nächste Talsohle. Und da stand der Stier, als hätte er auf mich gewartet. 
„Da bist du ja wieder. Mein Schöner“, versuchte ich es mit einer anderen Taktik, mit Lieblichkeit, während ich die Dessous in meine Hand knüllte. 
Doch den Schönen schien das nicht im geringsten zu beeindrucken. Kampfeslustig stand er mir gegenüber, senkte drohend seine Hörner, glotzte mich ausdruckslos an. 
 
   Ausdruckslos? Na, vielleicht auch nicht. Ich hatte keine Erfahrung mit Stieraugen. Dieser Kerl war der Erste, der mir die Ehre erwies, ihn von so nah betrachten zu dürfen. Echt gruselig. 
„Verschwinde! Verschwinde endlich! Du verdammtes Biest!“, schrie ich, einer Eingebung folgend. „Hau endlich ab! Lass mich in Ruhe!“
„Muuuuhhuhuu!“ 
Einen Augenblick stand ich wie erstarrt. Der antwortete mir. Mutig brüllte ich zurück: 
„Mmuuuhuuuuuuh!“ 
Vor Schreck klappte der Stier sein weit offenstehendes Maul zu. Doch nur einen Augenblick, dann brüllte er wieder los: 
„Muuuuuhuuuuuuuh!“ 
Es hörte sich an, als würde er sein brünstiges Weh in die Welt brüllen. 
„Muuuhhuuuuuuh!“, brüllte ich mein verzweifeltes in sein offenes Maul. Das saß. Sofort verstummte er. 
„Na, siehst du“, sagte ich ganz ruhig, „es geht doch. Mach dich doch nicht so wichtig.“ 
Am liebsten hätte ich ihn gestreichelt. Er sah jetzt wirklich süß aus, wie er so verdutzt dastand, das Maul weit offen, die Hörner leicht gesenkt, die Augen dunkel und unergründlich. Und sein schwarzes, seidiges Fell glänzte jetzt fast rot in der sinkenden Abendsonne. 
 
   Aber das wäre bestimmt zu abenteuerlich gewesen. Ein Stier ist ja kein Schoßhündchen. 
 
   Da brüllte er wieder los. 
„Muuuuuhhhhhhhmmmm!“ 
Lauter noch und schmerzlicher als zuvor. Und tiefer noch senkte er seine Hörner. Das wurde mir nun doch zu bunt. Ich spürte, wie mir der Angstschweiß auf die Stirne quollt. Nur weg hier. Aber wie?
„Muuuuhhhhuuuuuuuhhh“, brüllte ich mit letzter Kraft. 
Da verstummte er. Glotzte mich wieder nur an. Und diesen Augenblick nutzte ich. Wie eine Verrückte rannte ich um mein Leben, ohne mich umzudrehen. 
Als ich es doch waget, stand der wunderschöne, schwarze Stier mit dem seidig glänzenden Fell noch am selben Fleck. Sein "Mmuuuuhhuuuhh" hallte grausig als Echo von den Bergen wider. 
Atemlos kam ich bei den Zelten an, plumpste völlig erschöpft ins herb duftende Gras. 
„Bist du etwa nackt da oben lang gelaufen?“ Andi schüttelte sich vor Lachen. 
„Ja“, sagte ich, „so ein blöder Stier ist mir nachgelaufen, weil ich die roten Sachen anhabe. Und da musste ich sie immer wieder ausziehen. Wie bei den Aasgeiern.“
„Wir haben dich durch das Fernrohr beobachtet.“ Britta hielt das Fernrohr demonstrativ in die Höhe. „Und das Brüllen haben wir auch gehört. Und die Aasgeier gesehen.“ 
Alle lachten. Nur ich nicht. 
„Ich war in Lebensgefahr!“, empörte ich mich, „und ihr macht euch einen Spaß daraus. Nie wieder ziehe ich Rot an. In dieser Einöde.“
„Stiere können doch nur schwarzweiß unterscheiden“, klärte mein Geliebter mich auf. Dieser Besserwisser. „Es war das Wedeln, das ihn angezogen hat. Und auch die schwarzen Vögel. Die reagieren doch bei Bewegung. Was treibst du dich auch immer alleine herum?“

In Argentinien war jetzt Sommer. Es war meine schönste Urlaubsreise. Diese Reise mit ihm. Meinem ehemals so Geliebten. Und das Erlebnis mit dem schönen Stier und den schwarzen Vögeln, diesen Aasgeiern, würde ich nie vergessen. 
Hier war der Winter eingezogen. Mit Glätte, Eis und Schnee. Und einem kalten Wind. 
Frühzeitig hatte alles darauf hingedeutet. Schon im Sommer war das Laub von den Bäumen gefallen. Das hatte sogar ich bemerkt. Ich. In meiner Seelennot.
Blicklos starrte ich vor mich hin. 
Warum hatte der Idiot mich verlassen? Einfach so. Was heißt hier einfach so. Wegen dieses Blödchens, äh, Blöndchens. Die konnte mir doch nicht das Wasser reichen. Männer. Alles Narren. 

Entschlossen knüllte ich die roten Spitzendessous in eine Tüte, verließ schnell das Haus. Mein Ziel war die Arbeitsstätte meines Ex. Vor der Tür stand sein Auto. Gut so. Er hätte ja auch mit der Bahn fahren können. Bei diesem Mistwetter. Aber nein, das wäre ja unter der Würde dieses Herrn gewesen. Der würde sich doch nie unters gemeine Volk mischen. Aber mich verlassen. Mistkerl. 
Mit einem weinenden und einem lachenden Auge hängte ich Hemdchen und Slip an die Antenne, im Herzen ein Gefühl unendlicher Wehmut, aber auch Befreiung. 
Die verschmähten Dessous wehten einsam im Winterwind und verursachten ein leise quietschendes Geräusch, wenn sich der leichte Spitzenstoff an dem blanken Metall der Antenne rieb. Es hörte sich an wie unterdrücktes Seufzen. 
Fröstelnd eilte ich davon. Der Himmel war düster und verhangen. Nur manchmal wirbelten winzige Eisflocken durch die Luft.
 
   Doch ich war frei. Endlich frei!
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   „Bis bald, Schatz." Freddy drückt mir einen Routinekuss auf die Wange und verschwindet. Mann bin ich sauer. Der Kerl ist gegangen. Einfach so. Zum Tennis. Wie jeden Donnerstag, während ich wieder vor dem Computer sitzen kann und immer dicker werde. Das blöde Chatten macht mir schon lange keinen Spaß mehr, na, seitdem ich Freddy kennengelernt habe. Den Mann meiner Träume. Und nun? Der erste Rausch ist schon lange vorüber. Jetzt stehe ich tagein, tagaus in der Küche. Oder sitze, wie gesagt, vor dem Computer. Es ist ein Graus. Ich koche. Ich wasche. Ich putze. Ich warte. Worauf eigentlich? 
 
   Seit drei Jahren bin ich immer da, wenn der Herr von der Arbeit kommt, und stelle ihm freundlich das Essen vor die Nase. Wie oft schon habe ich mir geschworen, nicht mehr zu kochen. Ihm würde es nichts ausmachen. Sagte er jedenfalls. Und mir schon gar nicht. Ich hielt tatsächlich mal so zwei oder drei Tage durch und kochte nicht, dann aber doch wieder, denn nach kurzer Zeit schon befällt mich so eine unerklärliche Unruhe und ich vergesse meinen lobenswerten Vorsatz. 
 
   ‚Es ist eben auch eine Art Kreativität‘, tröste ich mich jedes Mal  ‚zum Kochen braucht man nämlich Lust und Liebe.‘  
 
   Doch das Besondere daran ist der Kick. Die Befriedigung. Vielleicht sogar eine Art Liebesersatz. Und dieser Kick ist mir das Kochen wert. Vor den drei Jahren habe ich mal ein Jahr nicht gekocht. Das war nach meinem Ex. Da war mir das Essen vergangen. Buchstäblich im Halse stecken geblieben und demzufolge auch die Lust am Kochen. Da hatte ich tierischen Liebeskummer und rucki zucki fünfzehn Kilo weniger! War das herrlich!
 
    
 
   Mir kommen ein paar wütende Tränen. Meinen Ex hatte ich auch immer bekocht. Und er ist trotzdem gegangen. Wie Freddy. Aber zu einer anderen. Vielleicht bekocht die ihn ja nicht. 
 
   Freddy jedenfalls liebt mein Essen. Sagt er jedenfalls.   
 
   Doch Freddy macht immer, was er will. Ich nie. Ich könnte ja auch. Aber was wollte ich eigentlich? Wenn ich das nur wüsste.  
 
   Ist doch Mist, wenn man keine richtige Arbeit hat. Ich könnte ja arbeiten, wenn ich wollte. Angebote gibt es ja. Allerdings entsprechen sie bei Weitem nicht meinen Fähigkeiten. Jeden Mist mache ich ja auch nicht. Dafür bin ich mir einfach zu schade. Es geht ja auch so. Wenn nur das ewige Warten nicht wäre.
 
   Blöde Gedanken. Weg damit. 
 
   Ich werde mich jetzt schick machen und ins Kino gehen. Da war ich schon lange nicht mehr.  
 
   ‚Ab ins Schlafzimmer‘, treibe ich mich selbst an. 
 
   Ich öffne meinen Kleiderschrank. Hm, schön gefüllt. Das rote Kostümchen steht mir bestimmt gut. Her damit! 
 
   Oh, verdammt noch mal! Der Reißverschluss des Rockes geht nicht zu. Die Jacke spannt über dem Busen. 
 
   Weg damit! Da hängt ja noch das Kleid mit dem romantischen Blumendesign. 
 
   Verdammt! Auch das passt nicht. 
 
   Ein Kleidungsstück nach dem anderen reiße ich von den Bügeln. Nichts passt mehr. 
 
   Wütend werfe ich die Sachen auf dem Teppich vor dem Bett und mich frustriert dazu. Doch nur einen Moment, dann springe ich wieder auf und stelle mich vor den Spiegel. 
 
   Wie kann man nur so dick werden?“, wüte ich mein Spiegelbild an. Dich stört das nicht natürlich nicht!“
 
   Mit dich meine ich Freddy. 
 
   „Du bist doch nicht dick“, äffe ich ihn nach, „du hast schöne frauliche Formen.“ 
 
   Dieser Grabscher. Sie hatte ihm auf die Finger gehauen und gezetert: 
 
   "Doch. Ich bin dick. Und nur deinetwegen. Weil ich immer kochen muss." 
 
   "Meinetwegen brauchst du nicht zu kochen", hatte er gesagt und das Gespräch war beendet. 
 
   So oder ähnlich wiederholt sich das ständig in den Phasen meines Aufbegehrens. 
 
    
 
   Schlussendlich entscheide ich mich für die alten Jeans und den alten Jeansmantel. Und darunter einen engen, sonnengelben Pulli. 
 
   So mache ich mich auf den Weg ins Kino. 
 
   In der Brückenstraße fährt mich ein Radfahrer fast über den Haufen. 
 
   "Sorry", sagt er, lächelte mich an und fährt weiter. 
 
    
 
   Müssen die immer auf den Bürgersteigen fahren? 
 
   Na, bin ich ja auch, als ich mein Rad noch hatte. Ein bei Ebay gekauftes. Dazu einen breiten Sattel, Handschuhe, Luftpumpe, Trinkflasche. Einmal bin ich damit gefahren. Einmal. Und zwar zu meiner Freundin. Durch die völlig chaotische Stadt. Meine Nerven lagen blank. Das Rad steht noch heute bei ihr. Ich will es nicht. 
 
   Berlin ist die Stadt der Radfahrer. Wo ich geh und steh, wohin ich blicke, nur Radfahrer. Radfahrer. 
 
   Am schlimmsten ist es am Abend. Wenn es dunkel ist. Da fahren die ohne Licht. Man sieht die überhaupt nicht. Und was noch schlimmer ist: Man hört sie auch nicht. Die haben nämlich keine Klingel. Wenn ich mit Freddy so meine abendlichen Spaziergänge mache, können wir nur froh sein, noch nicht angefahren worden zu sein. Aber einen Schreck habe ich schon oft genug bekommen, wenn plötzlich so ein Kerl oder eine Frau aus dem Nichts auf Zentimetertuchfühlung an mir vorbei rauschten. Ich hätte nur einen Schritt zur Seite gehen müssen, und die hätten mir glatt das Rad in die Seite oder den Hintern gerammt.  
 
   Jetzt kommt so ein Radfahrer und sagt: "Hi, so allein." 
 
   "Klar, siehst du doch", motze ich zurück.  
 
   Vor dem vietnamesischen Blumengeschäft stehen wieder die schönsten Blumen in großen Töpfen, mein Herz schlägt schneller. "Wie viel kosten die Dahlien?"  
 
   "6€", sagt der kleine Verkäufer. "Die Rosen 7€."
 
   "Danke", sage ich." Ich komme morgen wieder. Heute muss ich noch woanders hin."    
 
    
 
   Vor den Räumen der Weissenseer Kunstausstellung steht ein Lieferauto. Einige Männer entladen Skulpturen und riesige Bilder, sie schleppen sie durch die offene Tür. Ich drücke mir die Nase an dem Schaufenster platt. 
 
   Ganz rechts liegt eine ganz nackte Frau auf Sägespänen. Die hat vielleicht Formen!
 
   Auf ihren rechten angewinkelten Arm gestützt, das Kinn hochgereckt, die dicken Brüste und die drei Bauchfalten etwas zur Seite hängend, scheint sie zufrieden mit sich und der Welt und den schönen, sonnigen Tag zu genießen. 
 
   Ihre Schamlippen sind etwas wülstig, die Oberschenkel kurz und stramm, und der Strich ihrer Muschi ist schief. 
 
   ‚Sieht aus wie ein Brötchen‘, denke ich und zwinkere ihr zu.  
 
    
 
   Schnell laufe ich an der Arbeitsstelle meines Ex vorbei. Hm, der wird mich wohl vergessen haben. Sein Auto steht schon lange nicht mehr vor Kaisers. Wie schnell doch die Jahre vergehen. Was ist schon Zeit.
 
   Im International wird nur ein einziger Film gespielt. Zero. Irgendwas Japanisches. Ästhetische Kämpfe. So ein Quatsch. Nichts für mich. Ich laufe die Karl Marx Allee lang zum Alex, ins CUBIX. In dem sind bestimmt zehn Kinos. Da habe ich neulich Herr der Ringe gesehen. Nun warte ich auf den dritten Teil. 
 
   Mal sehen, was die im New Yorker haben. Hab ja noch Zeit. Ich geh da gern einkaufen. Und die laute Musik, die jedes Überlegen und Denken unmöglich macht, stört mich nicht im geringsten. Da kaufen die Leute lauter Sachen, die sie nicht brauchen, weil sie nicht imstande sind, darüber nachzudenken, ob sie sie brauchen. So geht es auch mir jedesmal. 
 
   Also spaziere ich rein, nehme einige ganz nette Blusen mit ihren Bügeln und den runden Sicherungsdingern von der Stange und ziehe den Garderobenvorhang zurück. Natürlich auch wieder zu. 
 
    
 
   Und nun packt mich abermals das blanke Entsetzen und das schon bekannte wütende Gefühl pulsiert durch meinen ganzen Körper. Nur die L passt! Das ist doch zum Heulen. Vor einigen Jahren trug ich noch die S Größe. Lang ist's her. 
 
   Ich entscheide mich für zwei eine niedliche, weiße, sportliche Blusen aus leicht geknitterten Baumwollstoff, bezahle sie natürlich auch, an der Kasse, gegenüber dem Eingang.    
 
    
 
   Den Beutel mit den neuen Blusen hin und herschwenkend, laufe ich zum UFA- PALAST ALEXANDERPLATZ. Alle Kassen sind leer. Ich stelle mich trotzdem davor und warte. 
 
   Endlich erscheint eine junge, mollige Kartenverkäuferin. 
 
   "Was gibt’s denn heute so?", frage ich, viel zu faul, mich selbst zu orientieren, obwohl es überall an den Wänden zu lesen ist. Auch die Uhrzeit. 
 
   "Also, da gibt es Zero…" Die Verkäuferin ist wirklich sehr freundlich. 
 
   "Den will ich nicht", unterbreche ich sie, "was ist noch so im Angebot?"
 
   "Es gibt noch einen Überraschungsfilm."
 
   "Und wie heißt der?"
 
   "Das erfahren die Zuschauer erst, wenn der Vorhang aufgeht, sonst wäre es ja keine Überraschung."
 
   "Stimmt", stimme ich ihr bei, "aber ich will keine Überraschung."
 
   "Dann gibt es noch Matrix Reloaded… "
 
   "Den nehme ich", sage ich und bezahle die 7€. Ganz schön teuer. Aber was soll's. Das Kino ist neu. Von dem Film hat Susi so geschwärmt. ‚Den musst du sehen‘, hatte sie gesagt, ‚echt der Hammer.‘
 
   Und nun bin ich echt gespannt. 
 
    
 
   Ich habe noch 20 Minuten Zeit. Und Durst. Pullern muss ich auch. Also gehe ich in die angrenzende Gaststätte und schaue mich um. Ein junger Kellner in rotweißer Tracht fragt: 
 
   "Suchen Sie jemand?"
 
   "Ja, die Toiletten."
 
   "Rechts. Ganz hinten." 
 
   Ich gehe nach rechts, ganz nach hinten. Da sind sie. Ich entleere mich. Dann gehe ich nach draußen. 
 
   Fast alle Tische sind nicht besetzt. Nur die genau neben der Gaststätte. 
 
   Ich entscheide mich für einen Tisch direkt an der Straße. Da sitzt überhaupt niemand. Die kleinen, runden Tische sind echt niedlich, die beiden Stühle davor auch. 
 
   Ich kann direkt auf den Fernsehturm blicken. Es ist noch sehr warm an diesem frühen Abend. Doch gleich wird die Sonne untergehen. 
 
   Ich hole meine Eintrittskarte aus meiner schwarzen Handtasche, um zu sehen, auf welchen Platz ich mich setzen soll. Reihe 8, Platz 5 lese ich. 
 
   "Darf ich Ihnen was bringen!" 
 
   Meine Güte! Der junge Kellner von vorhin. Hat der mich erschreckt. 
 
   "Ja, ein Mineralwasser", sage ich. 
 
   "Ein normales?"
 
   "Ja. Ein normales."
 
   "Ein großes oder ein kleines?" 
 
   "Ein kleines bitte."
 
   "Mit oder ohne Zitrone?"
 
   "Mit."
 
   "Mit oder ohne Eis?"
 
   "Mit."
 
   Der junge Kellner geht. 
 
   Ein junges Mädchen bringt mir ein kleines Mineralwasser mit Eiswürfeln und Zitrone.              
 
   "Ich möchte gleich zahlen." 
 
   "Das macht mein Kollege." 
 
   Der Kollege kommt und ich bezahle 2€ 30 Cent. Vor dem Wuchereuro habe ich zwei deutsche Mark bezahlt. 
 
   Es ist kurz vor zwanzig Uhr. Ich will heute mal die Werbung sehen. An der Sperre entwertet ein junges Mädchen meine Karte. 
 
   "Eine Treppe", sagt sie freundlich, "Kino 5."
 
    
 
   In Kino 5 läuft schon die Werbung. Ein Pärchen knutscht wie wild. Der Mann schüttelt sich. "Rauchen kann tödlich sein", sagt er. 
 
   Die Frau lacht dümmlich. 
 
   Ich setze mich in die letzte Reihe. Da sitzt niemand. Die Leute trudeln einzeln oder Pärchenweise ein. Ich ziehe meine Pantoletten aus und die Beine unter den Po. Zwei Männer kommen und fixieren meine Reihe. Der kleinere, jüngere, setzt sich drei Plätze links neben mich und zieht den älteren, sehr großen, dünnen, auf den Platz neben ihm. 
 
   Der Mann stellt eine große, schwarze, eckige Tasche auf den Boden. Sie scheint ziemlich schwer zu sein. Nach einer Weile wird der kleinere Mann unruhig und verlässt das Kino. Einige Minuten vergehen. Da geht auch der große. Die Tasche lässt er stehen. Also kommt er wieder. 
 
   Ein älteres Pärchen kommt und setzt sich auf die verlassenen Plätze. Es ist ziemlich unruhig. 
 
   Die Werbung interessiert mich doch nicht. Da kommt der lange, dünne Mann wieder und stolpert über meine Schuhe. 
 
   "Pardon", sagt er. 
 
   Nach kurzer Zeit verlässt er erneut den Saal. Als er zurückkommt, spricht er mich an: 
 
   "War der junge Typ in der Zwischenzeit hier?"
 
   Er wirkt sehr zerstreut und unruhig. 
 
   "Nein", sage ich. "War er nicht." 
 
   Er geht wieder und nimmt seine Tasche mit. Wahrscheinlich kommt er nicht wieder. Nach einiger Zeit trifft der junge Typ ein. Unruhig geht er durch die Reihen und sucht alle Plätze ab. Dann verlässt er den Saal. Das wiederholt sich einige Male. Als er zum vierten Mal kommt, sage ich: 
 
   "Suchst du den älteren Typ?" 
 
   "Ja. Wo ist der hin?"
 
   "Weiß ich doch nicht. Der hat auf dich gewartet und ist dann gegangen."
 
   "Danke", sagt der Junge. "Ich brauch was zu essen." Er geht. 
 
   Ich versuche, mich auf den Film zu konzentrieren, der schon eine Weile läuft, und bekomme nichts mit. Was sollen die überdimensionalen Maschinen, die durch die Luft sausen, die Menschen, die in wilden Sexorgien versinken? Als der Held zu dem Orakel geht, das eine Frau und kein Mensch ist, reicht es mir.  
 
    
 
   Vor der Tür wartet der Junge. Er ist sehr dünn und bleich und starrt mich aus großen, glänzenden Augen wie irr an. Er wartet. Worauf nur? Warten immer alle Menschen? 
 
   Der Kellner springt noch hin und her. Er wartet nicht. Er hat zu tun. Seltsamerweise sind jetzt mehr Besucher hier als vor eineinhalb Stunden. 
 
   Ich laufe nach Hause. Freddy steht in der Küche und beißt seelenruhig in meine Semmel, die ich auf dem Küchentisch liegen gelassen habe.  
 
   "Das ist meine", sage ich, noch halb in der Wohnungstür, "ich habe auch Hunger."
 
   Freddy verschluckt sich fast, hält mir die angebissene Semmel entgegen und sagt: 
 
   "Hier, kannst du haben. Konnte ich ja nicht wissen."
 
   "Jetzt will ich sie auch nicht mehr", schmolle ich, "esse ich eben nichts. Kann auch nicht schaden. Bin sowieso zu dick."
 
   "Wo warst du eigentlich?" Freddy schaut vorwurfsvoll auf mich herab. "Ich war schon so früh da. Ich hatte doch keinen Haustürschlüssel mit und musste bei Gisela klingeln. Die hat vielleicht ein Theater gemacht."
 
   "Armer Schatz", sage ich, "ich werde uns was Schönes kochen."
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   Wie jeden Nachmittag saß der alte Herr Joan auf der geräumigen Terrasse vor seinem Landhaus. 
 
   Es war ein schöner Tag. Der Himmel blau. Die Sonne sanft. Weit weg die Geräusche der Straße. Manchmal tirilierte ein Vogel in den hohen Kastanienbäumen im Garten.  
 
   Verträumt gab Joan noch ein Stück Zucker in seinen Tee und stellte die Zuckerdose dann zurück auf das verschnörkelte Tablett, das Mathilde, seine Haushälterin, ihm immer so liebevoll hinstellte.  
 
   Langsam bewegte der alte Herr Joan den Löffel in dem kostbaren Glas. Immer im Kreis. Immer im Kreis, während der süßliche Duft des Oleanders im Kübel ihn schläfrig werden ließ. 
 
   Unbemerkt glitt ihm der Löffel aus der Hand und sein Kopf sank schwer auf die Glasplatte des runden Tischchens. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Mit dem Fernglas blickt der alte Herr Joan seiner Geliebten entgegen. Ihr rotblondes Haar weht lustig im Sommerwind. 
 
   Beschwingt geht sie durch die Wiese voller Blumen. Sie trägt ein Kleid aus gelber Seide und sieht selbst aus wie eine große Sonnenblume. 
 
   Rex, sein Hund, läuft ihr entgegen. Und auch er geht ein Stück des Wegs auf sie zu. 
 
   Als sie ganz nahe voreinander stehen bittet er sie, kein Wort zu sagen. 
 
   Lächelnd respektiert sie seinen Wunsch. Er sieht tief in ihre Augen mit den goldenen Splittern und sagt leise: 
 
   "Ich will nicht, dass dieser Traum so schnell zerfließt wie damals, als ich noch ein Knabe war. Als du zu mir kamst und ich zum ersten Mal die Sehnsucht nach einem Mädchen verspürte. Wie ein Wunder standest du plötzlich mitten im Zimmer. Und mit dir kam eine Melodie in den Raum, die ich nie zuvor, aber auch nie mehr danach, gehört habe in all den sternklaren Nächten. 
 
   Du trugst ein schwarzes Kleid aus Samt. Ich konnte nur deinen Rücken sehen. Dein Haar fiel in Wellen über deine Schultern. Ich fand dich wunderschön. Doch immer, wenn ich dich zu mir drehen wollte, um dein Gesicht zu sehen, löstest du dich auf wie eine Seifenblase. 
 
   Ich stand allein mitten im Raum. 
 
   Du warst das Mädchen ohne Gesicht. 
 
   Ich fing an, dich zu suchen. Ich wusste nicht, wer du bist. Auch deinen Namen kannte ich nicht. So nannte ich dich Liebe. Ich sagte zu dir Liebe, wie man zur Blume Blume sagt. Wie man die Sterne Sterne nennt. Die Sonne Sonne. Liebe. Denn die warst du für mich. Liebe. Meine Liebe. 
 
   In den sternklaren Nächten suchte ich dich am Himmel. Zwei schönste Sterne machte ich mir aus und setzte sie ein als deine Augen. Mit den anderen zeichnete ich dein Gesicht. So konnte ich dich sehen, wie ich dich sehen wollte. Wenn du dann gelächelt hast, sich um deine Mundwinkel zwei winzige Grübchen bildeten, Spucknäpfchen für Liebesgötter, wie Heinrich Heine schrieb, holte ich den kleinsten, den hellsten, den schönsten Stern vom Himmel, legte ihn hinein und setzte obenauf den Hauch eines Kusses. 
 
   So warst du bei mir. Ganz nah bei mir. Greifbar nah und dennoch so unendlich weit. Ich erzählte dir von meiner Sehnsucht, meinen Träumen. Und erst die Helligkeit des werdenden Tages verdrängte dich vom Himmel. Ich aber schloss meine Augen und träumte weiter. 
 
   „Ich liebe dich, du liebe Liebe!" 
 
    
 
   *
 
    
 
   „Haben Sie mich gerufen? Herr Joan!“ Mathilde stürzte auf die Terrasse. Ihr war, als hätte sie ein Geräusch gehört. So einen dumpfen Aufprall. „Oh, Gott! Oh, Gott! Ich helfe Ihnen!“
 
   Vorsichtig richtete Mathilde den alten Herr Joan auf.  Erschreckt blickte sie in seine starren Augen.
 
   „Oh, Gott! Oh, Gott!“
 
   Weinend drückte Mathilde dem alten Herrn Joan sanft die Augen zu, bettete dann seinen Kopf in ihren Schoß und flüsterte: 
 
   „Ich liebe dich. Oh, wie ich dich liebe.“
 
    [image: ]Die Kichertanten
 
   Die Wohnungsklingel! 
 
   Gret springt aus dem Bett, wirft sich hastig in ihren Morgenmantel und eilt zur Tür. 
 
   "Würden Sie bitte ein Päckchen für Herrn Freund abnehmen?" 
 
   Der Postausfahrer zückt statt seines sonstigen Kugelschreibers so ein minicomputerähnliches Ding. 
 
   "Geht es schneller mit dem da?" 
 
   Gret schenkt dem jungen Mann ein kokettes Lächeln, nimmt das Päckchen und legt es auf die alte Kommode im Korridor.  
 
   "Ach wo", erwidert Mario freundlich, "nur bei Firmen. Wenn ich hintereinander wegtippen kann."
 
   "Sieht aus wie ein großes Handy." Gret starrt noch immer verwundert auf das Gerät. "Was die Technik so alles kann."
 
   "Und ob", stimmt Mario ihr lachend zu, "hier," er führt einen Stift zu dem Display, "müssen Sie unterschreiben. So quer rüber. Ganz einfach. Den Zettel steck ich dann bei Freund in den Kasten." 
 
   Gret unterschreibt und Mario verabschiedet sich mit einem euphorischen: 
 
   "Bis bald dann."
 
   Gret hat nicht mehr viel Zeit. Sie muss pünktlich im Büro sein. Nach Feierabend will sie dann mit Manu und Andrea zur Gymnastik. Wie jeden Mittwoch.  
 
    
 
   *
 
    
 
   Andrea erscheint als erste. Wie immer hübsch und gesteilt, als wolle sie zur Disco. 
 
   "Ich koch schon mal Kaffee", sagt Gret. Setz dich doch." 
 
   Doch Andrea folgt nicht ihrer Aufforderung, sie folgt ihr in die Küche. 
 
   "Ich verstehe nicht", empört sie sich, "wie Manu so dumm sein kann und ihre Wohnung aufgeben will. Und das wegen dieses Typen? Da hat sie doch gar nichts mehr. Da liefert sie sich doch total aus. Und wenn es schief geht, steht sie ohne alles da. Und mit ihrer Freiheit ist auch Schluss. Da muss sie machen, was der will. Ich verstehe das nicht!"
 
   "Eine Garantie gibt es nirgends", sagt Gret gelassen. "Hier trag mal das Tablett ins Wohnzimmer." 
 
   Gret und Andrea setzen sich in die gemütliche Ecke vor dem Fenster und Gret gießt den Kaffee in die Tassen. 
 
   "Drei Stück Zucker? Wie immer?", lächelt sie nachsichtig. "Manu muss tun, was ihr Herz sagt."
 
   "Solange sie noch eins hat", murrt Andrea, "ein eigenes."      
 
   "Das dauernde Hin und Her ist für beide ja auch ziemlich anstrengend." Gret gießt Kaffee nach. "Und dann ist da ja auch noch der nicht zu unterschätzende Aspekt des Geldes. Sie würden Miete, Strom und Telefongebühren einsparen."
 
   "Meine Güte", zweifelt Andrea, meine Selbstständigkeit ist mir lieber, als alles Geld der Welt. Ich muss auch haushalten. Aber ich kann tun und lassen, was ich will." 
 
    
 
   *
 
    
 
   Manu kommt abgehetzt von der Arbeit und steigt zu Andrea in Grets neuen Opel. 
 
   "Sorry, es ging nicht früher", sagt sie lachend und setzt sich nach hinten zu Andrea. "Habt ihr wieder über mich geklatscht?" 
 
   "Und ob. Das alte Lied." Gret gibt Gas. 
 
   "Das musst du schon ertragen“, lacht Andrea, „wenn du dich in so eine unüberlegte Situation begibst."
 
   "Ihr wisst ja gar nicht, wie das ist, wenn man drei Jahre allein ist und endlich zur Ruhe kommen will." 
 
   "Immer dreht sich alles nur um die Männer", murrt Gret genervt, "gibt es denn kein anderes Thema?" 
 
   "Doch, die Abhängigkeit." Andrea lacht übermütig. Gret tritt hart auf die Bremse. 
 
   "Dieser verdammte Mistkerl!"
 
   "Der Scheißer hat uns die Vorfahrt genommen!" Mittels Fernbedienung kurbelt Andrea das Fenster herunter und flucht recht unweiblich dem Mistkerl, der schnell um die nächste Ecke biegt, hinterher. Sie sieht gerade noch, wie er unverschämt lachend, seinen Mittelfinger zeigt und sich an die Stirn tippt. 
 
   "Du mich auch!"  
 
   "Mann, Andrea, krieg dich ein", sagt Manu. "Ich habe jetzt im Internet eine Seite angeklickt, die ist voll von Stinkefingerautofahrern. Da kann man sich online beschweren." 
 
   "Und ich habe nun schon drei Wochen intensiv Sport getrieben und nichts abgenommen.“ Andrea macht ein bekümmertes Gesicht, „kein Grämmchen. Vielleicht sollte ich mich auch mal darüber beschweren?"
 
   "Ich nehme auch nicht mehr ab. Ich bin schon völlig deprimiert. Die 90, 60, 90 Püppchen rauben mir noch den letzten Nerv. Überhaupt nervt mich das ganze blöde Fernsehen. Kommt doch nichts Gescheites. Nur noch Talk, Talk, Talk. Und diese Themen. Wir machen uns doch alle zum Klops." 
 
   Manu kramt aufgeregt einen kleinen Spiegel aus ihrer Designerhandtasche und einen pinkfarbenen Lippenstift und malt sich die Lippen nach.   
 
   "Zum Sport brauchst du dich nicht extra zu schminken", murrt Gret, die das Treiben der Beiden auf dem Rücksitz durch den Spiegel verfolgt. "Und überhaupt. Wo willst du denn noch abnehmen? Es ist doch nichts mehr da."
 
   "Da ist schon noch einiges." Manu quetscht ihr Bauchfleisch zwischen zwei Finger. "Hier zum Beispiel."
 
   "Lass das Manu! Gret muss sich konzentrieren."
 
   "Mach ich schon, Andrea. Keine Sorge. Aber das ist doch schon krankhaft. Man kann es auch übertreiben. Manu hat wirklich eine tolle Figur." 
 
   "Du hattest früher auch nicht so viel Busen, Gret." Manu bedeckt ihren Magerspeck wieder mit dem T-Shirt.
 
   "Das werden wohl die Vorzeichen der Wechseljahre sein", kichert Gret. "Der Stoffwechsel verlangsamt sich. Das habe ich ganz deutlich gemerkt, als wir vierzig Minuten Rad fahren mussten. Im Sportstudio. Andrea hat dreihundertdreißig Kalorien verbraucht. Ich nur hundertdreißig. Obwohl ich dreißig Kilometer mehr gefahren bin. Allerdings bei einem geringeren Widerstand, weil es sonst immer piept, wenn der Puls in die Höhe geht. Das ist doch makaber."
 
   "Ja", sagt Manu, "auf den Fotos hast du eine ähnliche Figur, wie ich. Nur mehr Taille."
 
   "Es war einmal. Und nun muss ich mich abquälen."
 
   "Mit einem Mann ginge es schneller." Andrea lacht übermütig. "Als ich noch jeden Tag Sex hatte, war ich schlankischlank." 
 
   "Und brauchtest kein Fitnessstudio." Manu zieht den Reißverschluss ihrer Tasche zu. "Na, dann. Wollen wir mal." 
 
    
 
   Natürlich finden sie auf Anhieb wieder keinen Parkplatz und Gret fährt, wie schon die vorherige Woche, quer über die Straße, weil sie eine Lücke entdeckt hat.  
 
   Ein leichter Regen nieselt sie unangenehm ein, als sie zur Torstraße eilen. Im Hof der Schule sind sie sich nicht sicher, ob es die richtige Schule ist. 
 
   "Der Hof sah anders aus", sagt Gret. 
 
   "Hier können wir auch rein." Andrea zeigt auf die hell erleuchteten Fenster im sechsten Stock. "Die Turnhalle ist da oben."         
 
   "Hier steht aber Theater 69. Da geht es bestimmt nur zum Theater."
 
   "Mann, Gret. Vielleicht ist da ein Durchgang." 
 
   Andrea tritt energisch durch die alte, breite Tür. Doch oben angekommen gibt es nur die Räume des Theaters. Keinen Durchgang. 
 
   Enttäuscht laufen sie wieder nach unten. Plötzlich stolpert Gret auf der vorletzten Stufe und stürzt. Hilflos sitzt sie auf der Steinstufe und starrt grinsend in die entsetzten Gesichter ihrer Freundinnen, die rechts und links neben ihr stehen. 
 
   "Ich kann die Beine nicht mehr bewegen", jammert sie, "bestimmt sind sie gebrochen. Jetzt ist alles aus. Los! Holt den Rettungsdienst! Ich kann nicht mehr auftreten."
 
   "Versuch es doch wenigstens." Andrea packt Gret sanft am Arm. "Komm, erhebe dich, du schwacher Geist. Vielleicht geht es doch."
 
   "Na, gut. Aber die Verantwortung habt ihr. Mist! Seht mal! In der verdammten Stufe fehlt ein Stein. Und ausgerechnet in dieses Loch bin ich getreten und mit meinem Stiefelabsatz hängen geblieben."
 
   "Hast du das Loch denn nicht gesehen?" Andrea begutachtet eingehend das Loch. Betastet es sogar mit der Hand, als wolle sie es liebkosen. 
 
   "Von oben sieht man es nicht." Auch Manu kann nicht widerstehen und legt ihre Hand in das Loch. "Und außerdem guckt man doch nicht dauernd nach unten."
 
   "Ich schon", sagt Andrea und guckt nach unten. 
 
   "Klugscheißer." Manu stößt ihre Nase in die Höhe. "Ich gucke immer nur nach oben." 
 
   "Da würde ich ja nur in Hundescheiße treten", sagt Andrea und schüttelt sich bei dieser ekligen Vorstellung.  
 
   "Gehen wir endlich", drängt Gret ungeduldig, "sonst können wir die Gymnastik vergessen. Wir kommen sowieso wieder zu spät. Wir sind die notorischen Zuspätkommer."
 
   "Du willst doch wohl jetzt keinen Sport machen?" zweifelt Manu. 
 
   "Mal sehen." Gret humpelt hinter den beiden her über den großen Schulhof zur gegenüberliegenden Seite. Das Tor ist abgeschlossen. Mist. Unschlüssig stehen die drei Freundinnen dahinter. 
 
   "Wir müssen drüberklettern," Andreas Hände liegen bereits auf den Zacken, "sonst wird das nie was."
 
   Plötzlich sehen sie, wie eine vermummte Gestalt auf das gegenüberliegende Tor zueilt. Ein dicker Schlüsselbund, den die Gestalt an einer Schnur um ihren Bauch trägt, klappert verräterisch. 
 
   "Kehrt", befiehlt Andrea und nimmt ihre Hände von den Zacken. Hinterher!"
 
   "Um achtzehn Uhr wird hier abgeschlossen", knurrt die Gestalt, als sie sie endlich eingeholt haben, unfreundlich. "Hier darf doch nicht jeder rein."                  
 
   "Wo ist denn der Eingang zur Turnhalle?" Manu ist mal wieder besonders schleimfreundlich. "Sie wissen doch hier Bescheid?"  
 
   "Da müssen Se ums Karree loofen", brummelt die Gestalt. 
 
    "Rechts oder links?"
 
   "Das is doch egal. Das nimmt sich nischde." Gleichgültig schließt die Gestalt das Tor zu und würdigt Manu keines Blickes mehr.
 
    
 
   Der Regen wird heftiger. Grets rechtes Bein immer schwerer. Doch sie hält tapfer durch und schafft sogar, ohne wie sonst, verpusten zu müssen, die sechs Treppen zur Turnhalle in den Fitnessraum und hüpft mit den anderen eine Stunde über das blanke Parkett.  
 
   "Da könnt ihr mal sehen", staunt Manu, "wie fit wir geworden sind."
 
   Sie staunen wirklich. Und sie staunen noch mehr, als Grets Bein nach zwei Tagen dicker und dicker wird. So dick, dass sie ins Krankenhaus eingeliefert werden muss.   
 
   "Du siehst ja so gelb aus", kichert Andrea, als sie und Manu sie im Krankenhaus besuchen."
 
   "Und gar nicht so schön braun, wie sonst", kichert Manu solidarisch. "Und auch deine Haare sind so zerzaust." Schelmisch überreicht sie Gret einige Formulare. "Unterschreib das hier. Dann sind wir offiziell im Sportverein. Und alle drei wieder solo."
 
    "Wieso? Bist du nicht... ?"
 
   "Bin nicht ", Manu lacht erleichtert, "hab ihn nach weißen Sand geschickt. Das wolltet ihr doch immer."
 
   "Oh, Gott", seufzt Gret, "der Postausfahrer war vorhin hier. Der hat mir die Rosen geschenkt." Sie zeigt auf das kleine weiße Nachttischchen und lächelt glücklich: "So wunderschöne rote Rosen." 
 
   "Verräterin"!, zischt Manu empört. 
 
   "Seht mal!", Gret streckt ihr rechtes Bein in die Höhe, "was der mir drauf gemalt hat. Ist das nicht süß?"
 
   Neugierig starren Andrea und Manu auf den weißen Gipsverband, der verziert ist mit einem knallroten Herz, durchstochen mit einem spitzen Pfeil.
 
   "Kindisch", nörgelt Andrea. 
 
   "Total kitschig", murrt Manu. "Da müssen wir wohl jetzt auch wieder auf Pirsch gehen, was Andrea?" Schelmisch zwinkert sie Gret zu.    
 
   Mit sich und der Welt zufrieden trinken sie die Flasche Wein, die Manu spendiert hat, leer, erzählen und kichern und werden immer ausgelassener. Zu guter Letzt tanzen Andrea und Manu im Zimmer herum und Gret schwenkt übermütig ihr Humpelbein im Bett auf und nieder.
 
   "Jetzt müssen Sie aber gehen", beendet eine Nachtschwester ihr lustiges Treiben. "Es ist Nachtruhe.“ 
 
   Schon fast an der Tür fügt sie kopfschüttelnd hinzu: „Kichertanten!"
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   Ver - rücktes Neujahr 
 
    
 
   Dies ist eine wirklich wahre Geschichte und ich werde sie im Telegrammstil berichten.
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
   Irres Silvester
 
    
 
   elke und anton waren hier, bei mir, gegessen, wäsche gewaschen, musste sein, noch im alten jahr, anton am computer gespielt, als sie weg waren, ich ran an den computer, stürzt ab, ich total sauer, zu ute gefahren, um zu feiern, die wohnung voller leute, ihr neuer freund mit freund- chaotische musiker -, lassen sich voll laufen, sind nicht mehr fähig, musik zu machen, nur blöd rum gequatscht, vor 24uhr teil gegangen, ute sich entliebt, weil der liebe  klaus auf ihrem sessel saß, als säße er da schon 100 jahre mit seiner dicken zigarre und dem eng sitzenden t-shirt über seinem dicken bauch, doch er und sein ständig redender freund wollten nicht gehen, wunder hartnäckig, um 2uhr wollten walter und ich nach hause, auto sprang nicht an, arschkalt, diese neujahrsnacht, wir wieder in die wohnung, ute den rest gäste nach hause gefahren, wir warteten, sie kam und kam nicht wieder, rief nach einer stunde an...auto nicht angesprungen, steht in treptow, käme mit der bahn, kam und kam aber nicht, dann doch so gegen 6uhr,  klingelt gerd, ihren ex, aus dem bett, der total sauer, sie bettelt, er kommt, baut seine batterie in unser auto, funktioniert nicht, baut sie wieder raus, fährt uns mit seinem auto nach hause, es ist 8 uhr, walter fast erfroren … 
 
    
 
    *     
 
   Ver - rücktes Neujahr 
 
    
 
   drei stunden später: elke und anton stehen vor unserer wohnungstür, der schlüssel steckt von innen, walter hat wieder mal abgeschlossen, macke von ihm, tür geht nicht auf, ich in panik, probieren hilft nichts, walter zieht, elke drückt, ich rufe kalle an, meinen bruder, sagt, er habe kein auto, wurde in der neujahrshnacht gestohlen, elke holt ihn ab, ich koche essen, um mich zu beruhigen, nach einer stunde kommen sie wieder, haben hunger, kalle hantiert mit seinem werkzeug, nach einer stunde geschafft, schloss war verklemmt, wir essen, elke fährt kalle nach hause, walter fährt mit, will neue batterie holen auf seiner arbeitstelle, unnütz, sage ich, es sind die zündkerzen, er hört nicht, fährt dann zu ute, um batterie einzubauen, elke kommt mit anton wieder zu mir, wir trinken kaffee, fährt dann nach hause, ich warte auf walter, kommt ewig nicht, ute ruft an, er hätte den adac benachrichtigt, muss warten, adac kommt nach zwei stunden, es sind die zünkerzen, sagen die männerengel, sagte ich doch, es sind die zündkerzen, walter kommt wieder ewig  nicht, dann doch, völlig abgewrackt, hatte unfall, war sooo glatt, stimmt ja auch, zum glück nicht viel passiert, sagt er, nur eine dicke beule auf der beifahrerseite, und der adac hätte die zündkerzen gereinigt, ach, so. 
 
   ich will nach dem stress endlich mal fernsehen, drücke die fernbedienung, nur griesel.
 
    
 
   hab total irren blick bekommen. 
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   „Ich verstehe dich nicht." Gabi nahm Henriettes Hände in ihre, "andere Frauen weinen, schreien, kämpfen. Du aber sitzt nur herum. Tagein tagaus. Schau doch mal in den Spiegel. Wie du aussiehst. Das reinste Skelett. "
"Ich hab keinen Hunger."
"Wenn du wenigstens heulen würdest."
"Ich hab keine Tränen."
"Jeder hat Tränen in solchen Situationen. Dann könnte ich dich wenigstens trösten. "
"Das würde ihn mir auch nicht wieder zurückbringen. Danke Gabi, aber ich komm schon zurecht. Mach dir keine Sorgen. Ich trinke ja."
Henriette langte nach dem Glas Wasser, das Gabi fürsorglich auf den Tisch gestellt hatte, und starrte wieder ins Leere.
"Was treibst du nur den ganzen Tag", bohrte Gabi weiter. "Irgendwann musst du ja mal wieder normal werden. Sonst bist du deinen Job in der Bibliothek los. So wie es zurzeit auf dem Arbeitsmarkt aussieht."
"Interessiert mich nicht."
"Interessiert mich nicht. Interessiert mich nicht!", äffte Henriette nach. "Was interessiert dich denn überhaupt noch?"
"Okkulte Dinge."
"Okkulte Dinge? Darüber hast du doch früher nur gelacht und gelästert!"
"Ja. Früher. Aber jetzt ziehen sie mich magisch an. Der Mensch ändert sich halt."
"Vielleicht glaubst du ja auch an Hellsehen, Karten, Hexerei und so einen Quatsch!"
"Doch, glaube ich. Ich lese Bücher über diese Dinge. Und ich meditiere."
"Na, gut", lenkte Gabi ein. "Wenn es dir hilft. Ich muss den Kleinen aus dem Kindergarten holen. Ich schau morgen wieder nach dir. Bye."
"Bye", murmelte Henriette, lehnte sich unglücklich in ihrem Sessel zurück und starrte wieder blicklos vor sich hin. Wie seit Wochen schon. 
 
    
 
   Noch immer war es Henriette nicht möglich, zu realisieren, dass Eckstein sie verlassen hatte. Einfach so. Wegen einer zehn Jahre Jüngeren. Dieser, dieser rot gefärbten struppigen Kuh. 
 
   Was bedeuten schon Liebe, Schmerz, Treue sinnierte sie. Sie wusste, dass Eckstein sie liebte. Doch treu war er ihr nie. Warum sollte er auch? Treue wird gelobt als gesellschaftliche Tugend. Doch mit der wirklich großen Liebe sei sie unvereinbar, hatte sie in so einem Liebesbuch gelesen. Ein Mensch, der offen sei, liebe mit all seinen Sinnen, stand da. Er liebe die Liebe und bleibe ihr treu. Ein liebender Mensch könne denselben Menschen immer wieder lieben, doch andere auch. Und die Liebe beschränke sich nicht auf die Menschen. Niemand käme auf die Idee, sein ganzes Leben lang nur einen einzigen Baum zu lieben. Eine einzige Blume. Eine einzige Katze. Eine einzige Landschaft.
 
   "Unsinn!" Henriette sprang abrupt auf, um sich in der Küche ein Wasser zu holen. „Ich bin weder ein Tier noch eine Pflanze“, meuterte sie, „die Menschen haben ihre Gefühle über Jahrtausende kultiviert und somit einen Anspruch auf eine andere Art Liebe. Die Zweierbeziehung ist also gerechtfertigt!“
Wütend und traurig ließ sich Henriette in ihren Sessel fallen. Sie zog die Beine zum Kinn und trank gierig das Glas Wasser leer. 
 
   ‚Gabi hat recht‘, dachte sie bitter, ‚warum vergrabe ich mich in meinem Schmerz?‘
 
   Sie wollte Eckstein wieder haben. Ihr ganzes Sein verlangte schmerzlich nach ihm. Ihr war, als hätte man ihr gewaltsam eine Droge entzogen und sie müsste jetzt alles Qualen des Entzugs durchleiden. Ihr wurde heiß und kalt und sie zitterte und bebte am ganzen Körper. 
 
   ‚Ich muss um ihn kämpfen, ich muss um ihn kämpfen‘, war ihr einziger Gedanke.
 
   Kämpfen? Ob das der richtige Weg ist? Die Rosenstolz singen doch 
 
   - Liebe kämpft nicht. Liebe ist. So wie du bist -
 
   Henriette lachte erbittert auf. 
 
   Liebe ist. Nein, sie ist nicht. Sie war. Und sie ist auch nicht mehr. Sie war. 
 
   Einer Eingebung folgend nahm sie die Berliner Zeitung aus dem Korb, der neben dem Tischchen vor ihr stand, überflog die Seiten und blieb an einer klein gedruckten Anzeige hängen: 
 
   - Kartenlegen. Handlesen. Partnerrückführungen. Mit Sicherheitsgarantie - .
 
   Sicherheitsgarantie. An diesem Wort blieb Henriette kleben. Sicherheitsgarantie. So wie ein Ertrinkender nach einem Strohhalm greifen würde, hielt sie sich an diesem faszinierenden, alles versprechenden Wort fest. 
 
   Das war die Rettung! Eine Telefonnummer war auch angegeben. 
 
   Kurz entschlossen griff Henriette nach dem Hörer.

*

Als sie in der S-Bahn saß auf dem Weg zu dem Magier Abdul, war ihr schon etwas mulmig zumute, denn wohl oder übel würde sie sich nun einem fremden Mann offenbaren müssen. Einem Magier.
Einige Minuten später stand sie ratlos wartend vor dem Namensschild eines großen Miethauses in der Uhlandstraße, drückte dann beherzt auf den Klingelknopf und nannte ihren Namen.
 
   Mit einem leisen Summton öffnete sich die Tür. Langsam stieg Henriette die vier Treppen hinauf.
Eine junge Frau mit mürrischem Gesicht dirigierte sie ohne ein Wort der Begrüßung durch mehrere sehr hohe, kühle, in geheimnisvollem Dämmer gehaltene Räume. 
 
   Endlich gelangten sie in ein Wohnzimmer, das vollgestopft war mit alten, schweren Möbeln und orientalischen Teppichen, die die Fußböden und alle Wände bedeckten.
Die junge Frau verschwand wie ein Schatten durch einen Türrahmen, der nur zum Teil mit einem Teppich, der an der rechten Seite mit einem Halter gerafft war, in ein angrenzendes Zimmer.
 
 
   Unsicher schaute sich Henriette um. Auf einer langen Couch saßen, ängstlich geduckt, zwei halb verschleierte türkische Frauen in dunkler Kleidung, die schwarzen Kopftücher tief ins Gesicht gezogen. 
 
   "Guten Tag", flüsterte Henriette und setzte sich neben die Hilfesuchenden.
"Salemalekum." 
 
   Die Frauen musterten sie neugierig und senkten dann wieder demütig ihre Köpfe.
"Gott schütze Euch auch." 
 
   Ab und zu huschte die junge stumme Frau mit dem unzugänglichen Gesicht durch das Zimmer. 
 
   ‚Wie ein Geist‘. Henriette gruselte noch doch etwas. Worauf hatte sie sich nur wieder eingelassen? 
 
   Henriette seufzte leise auf und atmete sie jetzt den betörend orientalischen Duft, so ein Gemisch aus Zimt und Sandelholz, der das düstere Zimmer verführerisch erfüllte, tief ein und fiel in einen angenehmen Schlummer.
 
   Als sie die Augen wieder öffnete, stand plötzlich der Magier Abdul im Türrahmen. 
 
   "Tritt bitte ein", forderte er sie freundlich auf.

Später war es Henriette nicht möglich, sich an Abduls Aussehen zu erinnern, obwohl sie ihn doch ständig fasziniert angestarrt hatte.
War er jung? Alt? Dick? Schlank? Groß? Klein? Was hatte er für ein Gesicht? Was für Hände? 
 
   Sie wusste es nicht. Nur seine Stimme blieb in ihrer Erinnerung. Seine Stimme, von der so eine unbeschreiblich beruhigende Faszination ausging. 
 
    
 
   "Nimm bitte Platz", forderte Abdul Henriette auf, indem er mit einer Handbewegung auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch wies. 
 
   Gehorsam setzte sich Henriette und betrachtete aufmerksam die kleine Kristallkugel auf dem Schreibtisch. 
 
   "Du musst keine Angst haben." Abdul blickte tief in Henriettes Augen. "Die Kugel brauche ich."
"Ich habe keine Angst", erwiderte Henriette. "Es ist nur etwas dunkel hier."
"Ich kann auch mehr Licht machen." Abdul stand auf und knipste das Licht an.
"Worum geht’s denn?", fragte er dann sehr sanft. 
 
   Hatte er vergessen, dass sie vor einer Woche diesen Termin vereinbart hatten? 
 
   Henriette war noch mehr verunsichert. Sie musste unbedingt ihre Fassung wieder gewinnen. So machte das keinen Sinn. Was sollte der Magier Abdul von ihr denken?
 
   Energisch straffte sich Henriette und sagte bestimmt: "Um eine Partnerrückführung. Das habe ich doch am Telefon gesagt."
 
   "Aha. Hast du Fotos mit?"
"Ja. Hier." Henriette überreichte Abdul ein Passfoto von Eckstein und eines, auf dem er sie im Arm hielt. 
"Gut", war Abdul einverstanden, nachdem er sich die Fotos aufmerksam angeschaut hatte. „Sag mir bitte deinen Namen, den Namen deiner Mutter und auch den Namen deines Freundes und den Namen dessen Vaters. 
 
   Diesen wusste Henriette aber nicht. Sie war ja mit Eckstein nur ein Jahr zusammen gewesen und in diesem einen Jahr hatte sie sich nur um sich gekümmert. 
 
   "Ich muss wieder dunkler machen." Abdul ging zum Lichtschalter", sonst kann ich nicht richtig arbeiten."
 
   Wieder am Schreibtisch legte Abdul seine Hände um die milchig weiße Kristallkugel. Er hielt die Augen geschlossen und war minutenlang ganz Konzentration. 
 
   Plötzlich murmelte er in seiner Muttersprache unverständliche Gebete und Beschwörungen. 
 
   "Es wird klappen", sagte er nach einiger Zeit", doch es wird schwer werden. Du musst noch öfter kommen. Dieser Mann liebt dich. Er liebt dich sehr. Doch da ist eine Frau. Eine böse Frau. Sie arbeitet mit schwarzer Magie. Sie ist eine Halbhexe. Sie hat großen Einfluss auf ihn. Er weiß nicht, was er machen soll. Diese Frau ist schlecht. Sehr schlecht. Sie lügt. Sie hat böse Dinge über dich gesagt. Ja, es wird schwer sein. Doch ich werde es schaffen."
 
    
 
   Henriette war beeindruckt. Woher wusste Abdul von der anderen Frau? Sie hatte kein Wort darüber verlauten lassen. Und dass Eckstein, dieser Schwachkopf, nicht wusste, wie er sich verhalten sollte? 
 
   "Ja", erwiderte sie und schaute neugierig in die dunklen, geheimnisvoll glänzenden Augen des außergewöhnlichen Magiers. "Du musst es schaffen. Ich will ihn zurückhaben. Ich liebe ihn. Sie liebt ihn nicht."
"Es wird schwer werden“, wiederholte sich Abdul, „sie arbeitet mit schwarzer Magie. Ich müsste auch schwarze Magie anwenden."
"Das ist mir egal. Hauptsache, er kommt zurück."
"Leg deine Hände um die Kugel." 
 
    
 
   Abdul legte seine Hände sanft über Henriettes Hände. Einige Zeit erfüllte knisterndes Schweigen das kleine Zimmer, bevor Abdul mit seinen Beschwörungen fortfuhr, ab und zu Satzfetzen in Deutsch einflechtend. 
 
   "Helft ihr! Helft ihr! Sie liebt ihn. Er liebt sie. Helft ihr!"
 
   Unerwartet ließ er Henriettes Hände los, reckte seine gen Himmel und bat die unsichtbaren Geister mit lauter Stimme: 
 
   "Helft ihr! Helft ihr!"
 
   Dann nahm er die Fotos und umwickelte sie gewissenhaft mit Glanzpapier. 
 
   "Gib mir deine Hände", forderte er Henriette leise auf, „hab keine Angst. Deine Hände werden sich öffnen." 
 
   Vorsichtig legte er die Bilder in Henriettes geöffnete Hände, die er dann zusammendrückte wie zu einem Gebet und erwartungsvoll drückte Henriette ihre Handflächen immer fester gegeneinander. 
 
   "Du musst jetzt ganz intensiv an ihn denken", flüsterte Abdul. "Du musst denken: 'Er liebt mich. Er liebt mich. Er soll nicht mehr essen. Nicht mehr trinken. Nicht schlafen. Er soll keinen anderen Gedanken haben als mich. Er soll mir nachlaufen wie ein Hund. Es soll ihm schrecklich schlecht gehen ohne mich. Er soll nur mich lieben. Nur mich. Mich allein'."
"Das alles sage ich mir schon seit Wochen", zweifelte Henriette, „aber es klappt nicht."
"Du hast auch nicht meine Kräfte", erwiderte Abdul selbstgefällig mit seiner geheimnisvollen, weichen Stimme, „und wenn du sie hättest, könntest du nichts ausrichten. Man kann nur anderen helfen." 
 
   Mit leichter Hand strich er wiederholt über Henriettes Stirn, ohne sie zu berühren und rief dann wieder seine Geister. 
 
   "Helft ihr! Helft ihr! Er soll in sie fahren. Sie liebt ihn. Er soll keine Ruhe mehr finden. Er soll nur an sie denken. Er soll nicht mehr essen, nicht trinken, nicht schlafen können. Es soll nur noch sie für ihn geben. Er soll ihr nachlaufen, wo immer sie ist. Er soll ihr nachlaufen, wie ein kleiner Hund, ein verlassener, kleiner, einsamer Hund. Helft ihr! Helft ihr!"
 
    
 
   Bald war Henriette, als würde sie langsam in eine andere Dimension entschweben, während sie unverwandt in Abduls Augen blickte und wie aus weiter Ferne seine Stimme vernahm: 
 
   "Helft ihr! Helft ihr!" 
 
   Plötzlich fühlte sie erschreckt, wie sich ihre Hände etwas öffneten. 
 
   "Oh, sagte sie laut, „sie öffnen sich tatsächlich. Ohne meinen Willen. Wie hast du das gemacht?"
 
   Abdul lächelte entrückt. 
 
   "Mehr!", rief er, „mehr! Immer mehr! Es ist noch nicht genug! Er soll in sie fahren! Er soll nur sie lieben! Mehr! Immer mehr!"
 
   Henriettes Hände, über die sie die Kontrolle verloren zu haben schien, öffneten sich zu ihrem Entsetzen mehr und mehr. Da half auch kein Zusammendrücken. 
 
   "Mehr! Mehr!", rief Abdul, völlig geistesabwesend. "Mehr! Mehr! Viel mehr!" 
 
    
 
   Endlich hatten sich Henriettes Hände ganz geöffnet. Die Fotos lagen aufgedeckt darin, und ihr gruselte vor Ecksteins ernsten, starren, weit aufgerissenen Augen. 
 
   ‚Als seien sie tot‘, dachte sie bestürzt. 
 
    
 
   Abdul war zufrieden. Überschwänglich dankte er seinen Geistern mit Worten, die Henriette nicht verstand, und widmete sich der Kristallkugel, durch die jetzt eine dunstige Weiße zog. 
 
   "Wie sieht die Frau aus?", fragte er wie beiläufig. 
 
   Abduls normale, ruhige Stimme holte Henriette in die Realität zurück. 
 
   ‚Mit mir doch nicht‘, dachte sie empört. ‚Humbug. Das Ganze. Der verscheißert mich.‘ 
 
   "Das musst du doch wissen", sagte sie etwas schroffer als beabsichtigt, „siehst du sie? In deiner Kugel?"
"Nein. Noch nicht." Abdul starrte angestrengt in die Kristallkugel. "Jetzt sehe ich sie", behauptete er. "Undeutlich. Aber da ist sie. Er liebt sie nicht. Sonst würde ich sie klarer sehen."
 
    
 
   Auch Henriette richtete ihren Blick auf die Kugel. Doch sie sah nichts als milchig getrübte Weiße, die neblig durch das Glas zog. 
 
   "Sie hat rote, struppige Haare", sagte sie böse. "Ich kann nichts erkennen."
"Brauchst du auch nicht. Ist sie groß?"
"Ein bisschen größer als ich."
"Und hübsch?"
"Nein. Wie kommst du denn darauf? Sie ist hässlich. Stinkhässlich."
"Sie ist ein bisschen hübsch", besänftigte Abdul Henriette. "Aber ich werde sie hässlich machen."
"Tu das", sagte Henriette wütend, „wenn das überhaupt noch möglich ist. Wie willst du sie denn trennen? Wie soll das gehen?"
"Ein Streit. Noch ein Streit." Abdul lächelte geheimnisvoll. "Er wird sie nicht mehr wollen. Er wird dich wieder wollen. Ihr passt besser zusammen. Er hat immer nur dich gewollt. Nicht sie. Doch er kommt nicht los. Sie hat ihn verhext. Sie arbeitet mit schwarzer Magie. Wir müssen es auch. Ich brauche noch ein Foto von dir. Eines, auf dem ich dein Gesicht richtig von vorn sehen kann. Von vorn. Ich muss sein Gesicht auf deines legen."
 
   Das fehlte ihr noch. Laut sagte sie: 
 
   „Sollst du haben." 
 
   Abdul hielt ihren Blick fest, während er ihr einen kleinen Stapel Zettel überreichte. Zettel, die mit seltsamen Schnörkeln verziert waren, wahrscheinlich arabischen Schriftzeichen, und betörend süßlich herb dufteten.
"Davon musst du jeden Tag einen auf einem sauberen Teller verbrennen und dann die Asche zum Fenster hinausstreuen."
"Mach ich."
"Es kostet alles zusammen zweihundert Euro. Ist nicht viel. Und es wird klappen." 
 
   Henriette kramte zwanzig Euro aus ihrer Tasche. 
 
   "Mehr habe ich heute nicht. Den Rest bekommst du das nächste Mal. Wann soll ich wiederkommen?"
"Am Montag um die gleiche Zeit. Und vergiss das Foto nicht."
 
 
   *
 
    
 
   Seltsam benommen verabschiedete sich Henriette von Abdul. Als sie, schon an der Tür, einen Blick zurückwarf, sah sie Abdul unbeweglich auf seinem Stuhl sitzen, die Hände um die Zauberkugel geschlungen, noch immer seine Sprüche murmeln. Wie aus einer anderen Welt kommend, wankte sie durch das düstere Wohnzimmer, in dem noch immer die beiden halb verschleierten türkischen Frauen mit ihren schwarzen, tief in die Stirn gezogenen Kopftüchern geduldig warteten, Abduls weisen Rat erhoffend. 
 
   "Merherba", grüßte sie.
"Merherba", murmelten die Frauen. 
 
   Wie in Trance schlich Henriette die vier Treppen des alten Miethauses nach unten auf die Straße. Der Lärm um sie her verwirrte sie noch mehr. Hatte Abdul sie verzaubert? Hypnotisiert? Wieso öffneten sich wie von Geisterhand gelenkt ihre Hände? Gegen ihren Willen. Sollte sie tatsächlich an schwarze Magie glauben. Und dass Ecksteins Neue damit arbeitet? Eine Halbhexe sei? 
 
   Na, egal. Hauptsache, Abdul würde sie schon wegzaubern von ihrem Eckstein. 
 
 
   Mit diesem beruhigenden Gedanken stieg Henriette aus der Bahn und traute ihren Augen nicht. Das konnte nicht sein! Bestimmt narrte sie ihre überreizte Phantasie. Ein Trugbild ihrer Sinne.
 
   Eckstein stand Henriette genau gegenüber, nur drei Schritt entfernt, und starrte sie an.
Ohne zu überlegen ging Henriette auf ihn zu, schaute fest in seine blauen geliebten Augen und sagte: 
 
   "Lass uns reden. Wir müssen uns aussprechen."
"Nein!"
"Sei doch vernünftig."
 
   Sie ging ganz nah an ihn heran, so nah, dass sie seinen Atem spüren konnte. Gleich würde sie ihn umarmen, festhalten, nie mehr loslassen. Nie wieder. Doch Eckstein wich vor ihr zurück wie vor einem Gespenst.
In diesem Moment fuhr der Zug ein. 
 
   "Henriette! Ich liebe dich!", war das Letzte, was Henriette von ihrem geliebten Eckstein hörte. 
 
   Den Rest verschluckten das Quietschen der Räder, die Schreie der Menschen um sie herum, bevor sie in wohltuender Schwärze versank. 
 
    
 
    
 
   
[image: ]Der Esel und der Josef
 
    
 
    
 
   Jungbauer Josef aus Niederbayern hatte sich in Schale geworfen. Der Gamsbart wippte lustig auf seinem grünen Hütchen. Seine strammen Waden steckten in frisch geglänzten Schnallenschuhen und seine kräftigen Hände schnippten die Hosenträger mit den Edelweißen nervös hin und her. Er wartete auf seine Verlobte, die schöne Melanie, die in der Stadt Arbeit gefunden hatte. 
 
   Sechs lange Wochen war er schon von ihr getrennt. Das war nicht mehr zum Aushalten, wo sie doch sonst fast täglich zusammen gewesen waren. 
 
   Vom Sonntag bis zum Freitag hatten sie sich in der Alten Mühle am Bach getroffen und geliebt. Jeden Abend. Manchmal auch zweimal, bevor jeder wieder zu sich nach Hause eilte. 
 
    
 
   Ihre Eltern durften nichts davon wissen, denn sie waren ja nicht verheiratet. Noch nicht. Also nicht im Stand der Heiligen Ehe. Und weil das Lieben unter diesen Umständen eine Sünde war, war am Freitag Schluss damit. Da gingen sie, wie alle Dorfbewohner, in die kleine Kirche am Ende des Dorfes und beichteten ihre Sünden. 
 
   Die Pause währte bis Sonntagmittag. Da bekamen sie die Hostie, die ihnen ihre Sünden vergab, und erst am Abend, nach der Sportschau, lief jeder aus einer anderen Richtung wieder zur Alten Mühle am Bach. Dort sammelten sie dann wieder ihre gemeinsamen Sünden bis zum nächsten Freitag. 
 
    
 
   Melanie, die schöne Braut, brannte ebenfalls vor Ungeduld. Sie wollte wieder nach Hause, ihren Josef umarmen und lieben. Und sie vermisste die Alte Mühle am Bach. Also hatte sie dem Josef ein Telegramm geschickt und ihn gebeten, sie am Bahnhof zu erwarten, was er ohnedies getan hätte. 
 
   Der Bahnhof war etwa eine Stunde Fahrt entfernt vom Dorf. So hatte Josef seinen Esel, dem die Bewegung auch gut tun würde, vor den Wagen gespannt und den Traktor in der Scheune stehen lassen. 
 
   Am Bahnhof angelangt, wartete er geduldig mit seinem Gespann. Doch der Zug kam und kam nicht und bald schon wusste er nicht mehr: War der Zug schon weg oder würde er noch kommen? 
 
    
 
   Also machte es sich der Josef auf dem Kutschbock bequem und träumte von seiner Melanie. 
 
   Er stellte sich einen der Tage von Sonntag bis Freitag vor und vergaß die Welt und die Ausbuchtung an einer gewissen Stelle seiner Hose verriet: Er war ein Mann mit Fantasie. 
 
   "Sakrament!", rief er und rieb heftig diese verräterische Stelle, "wann kommt das damische Weib denn endlich? Mich zerreißt 's fast. Die pack ich mir gleich unterwegs!"
 
    
 
   Ein paar Frauen kamen im Gänsemarsch vorbei. Sie grüßten den Josef, schauten zu dem Esel und kicherten hinter ihren vorgehaltenen Händen. Das wiederholte sich einige Male. 
 
   Der Josef, der sich dieses ungebührige Verhalten nicht erklären konnte, stieg vom Wagen. Er guckte dahin, wohin die Frauen geguckt hatten, und erschrak. 
 
   Der Esel, was sollte er auch anderes tun aus Langeweile, war mit seiner Männlichkeit aus der Haut gefahren und ließ das Zeugs nun ungeniert hin und her baumeln. 
 
   Da übermannte den Josef die Wut. Er gab dem Esel einen kräftigen Tritt in sein zitterndes Hinterteil und schrie: 
 
   "Du verdammter Saukerl! Du miserabler! Hast du das Telegramm bekommen? Oder ich!" 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    [image: ]Ich, das Genie/
 
   nur ein Satz
 
    
 
   Tagelang schon bin ich in absoluter Hochstimmung, fühle mich wie ein Schöpfer, denke, mit dem Verlegen meines Buches, meiner Schöpfung, bin ich all meine Sorgen, seien sie nun psychischer oder materieller Art, los, ja, ich habe mir mit diesem Buch all meine Probleme regelrecht, im wahrsten Sinne des Wortes, von der Seele geschrieben, weil ich denke, es ist so eine Art Selbsttherapie, eine Art Selbstreinigung, denn irgendwo habe ich gelesen, dies sei die beste Therapie und glaube nun, das Geld für einen Therapeuten oder eine Therapeutin einsparen zu können und außerdem nicht meine Seele bloß legen zu müssen, obwohl ich dies, wenn ich es richtig bedenke, in meinem Buch ja auch getan habe, wenn auch nicht in diesem ganz persönlichen Maße, da ich als Autorin ja doch ziemlich anonym bin und die künstlerische Arbeit reine Fiktion gewesen sein könnte, jedenfalls im Auge des Lesers, und ich somit überhaupt kein Risiko eingegangen bin und denke nun, wenn ich mein Werk dann endlich in den Händen halte, meinen eigenen Händen, und es sich womöglich sogar bald auf den Bestsellertischen der Buchhandlungen stapeln wird, die Menschen bewundernd davor Schlange stehen und fragen, wer denn um Himmelswillen der begnadete Autor, beziehungsweise in diesem ganz besonderen Falle, die begnadete Autorin sei, dieses Genie, das die Welt nur einmal in hundert Jahren hervorbrächte, und die fieberhafte Suche nach ihm, eben diesem Autor, äh, dieser Autorin, beginnt, ich aber immer noch inkognito auftreten werde, weil ich ja den öffentlichen Rummel überhaupt nicht mag und niemals im Rampenlicht stehen wollen würde, aber mit dem Reichtum, der mir von nun an nur so zufließen wird, also, dem Produkt meines Hirnschmalzes, ich dann endlich ein neues Leben beginnen kann, ein Leben, das mir, dem Genie, ziemt, denn schon der Titel – Wie werde ich ein Genie -, so einmalig und genial er ist, bezeugt dieses, denn mit Büchern – Wie werde ich Nichtraucher – soll man ja auch nach dem Ende der Lektüre in der Tat mit dem Rauchen aufhören können, ja müssen, weil dem Leser dann niemals mehr eine Zigarette schmecken würde, oder ein anderes Beispiel - Wie angle ich mir einen Millionärsmann - , soll ebenfalls gute Ergebnisse hervor gebracht haben, und außerdem bin ich von Natur aus ein Menschenfreund und so kann jeder, der will, aus meinem überragenden Buch lernen und ja, das wollte ich eigentlich sagen, damit die Welt weiß, was sie erwartet, wenn es endlich, und das wird sehr bald sein, soweit ist, und, ach, ja, das ist mein voller Ernst, das sage ich jetzt und hier, ich das Genie in Spee, ach, was sage, schreibe ich denn da, ich bin das Genie, sonst hätte ich diesen inhaltsreichen Text ja wohl nicht in einem einzigen Satz unterbringen können; alles klar? 
 
    
 
    
 
    
 
    [image: ] 
 
    
 
    
 
   Ich danke allen Lesern für die gewidmete Zeit und Aufmerksamkeit und hoffe, dass Ihnen die Geschichten etwas Vergnügen bereitet haben. 
 
    
 
   Ihre Geschichtenschreiberin 
 
    
 
   RosMarin
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